
		
			
		
	
ESCHERS Liste

 

Das Mondgehirn und die Wahrheit – Perry Rhodan setzt alles auf eine Karte

 

von Arndt Ellmer

 

Wir schreiben den Januar 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – dies entspricht dem Jahr 4933 alter Zeitrechnung: Die Erde und die anderen Planeten des Solsystems stehen seit Monaten unter Belagerung. Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR haben das System abgeriegelt, die Menschen wiederum haben sich hinter den sogenannten TERRANOVA-Schirm zurückgezogen.

Damit sind die Terraner und ihr Heimatsystem die Einzigen, die sich der Armada der Chaosmächte widersetzen. In einigen Verstecken der Milchstraße hält sich ebenfalls zäher Widerstand, dazu zählen der Kugelsternhaufen Omega Centauri mit seinen uralten Hinterlassenschaften und die Charon-Wolke.

Wenn die Bewohner der Galaxis aber eine Chance gegen TRAITOR haben wollen, müssen die Terraner unter Perry Rhodans Führung mächtige Instrumente entwickeln.

Aus diesem Grund wird auf Terra fieberhaft geforscht. Wissenschaftler arbeiten unter höchster Geheimhaltung an neuen Technologien – dazu zählt auch die mysteriöse Einrichtung namens ESCHER. Doch dann kommt es zur Erstellung von ESCHERS LISTE ... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Aktivatorträger setzt gegen ESCHER schwere Geschütze und Tricks ein. 

Fawn Suzuke - Die Sprecherin des Nukleus fühlt sich hin- und hergerissen. 

Artwing Barucka - Der Captain des Terranischen Liga-Dienstes operiert mitten in Terrania. 

Pal Astuin und Merlin Myhr - Die geheimnisvollen Männer in Schwarz suchen neue „Prozessoren". 

Baldwin Carapol - Der Wissenschaftler wird vor eine neue Herausforderung gestellt. 






Schlaglichter 1

 

Denk Minthoven verließ die Röhrenbahn nahe dem West-Circle. Eine Weile trieb er sich unschlüssig in den verzweigten Etagen des achtstöckigen Bahnhofs herum.

Zwischen den Tausenden von Menschen und Angehörigen anderer Spezies kam er sich fehl am Platz vor. Im Unterschied zu ihnen war er sich unschlüssig, ob er den Weg an sein Ziel weitergehen oder besser umkehren sollte.

Pendlerzüge aus dem Osten der Hauptstadt fuhren ein. Sie brachten Globisten aus dem Stadion der Sterne, die ihre Schicht hinter sich hatten und nun nach Hause wollten. Er lief einigen vor die Füße, murmelte hastig eine Entschuldigung und sah zu, dass er weiterkam.

Im dritten Stockwerk angekommen, blieb er eine Weile vor dem Eingang zum historischen Eisenbahnmuseum stehen und musterte die dreidimensionalen Werbeflächen. Nach einer Weile öffnete sich das hohe Tor zwischen den Bahnsteigen. Horden aufgeregt diskutierender Schüler strömten heraus in den Bahnhof, flankiert von emsigen Begleitrobotern, die von Kolloquium und Seminar flüsterten, von Recherchen, Speicherkristallen und Berichtsheften. Denk grinste angesichts der Flut an geballtem Wissen, das den Maschinen aus Schülermund entgegenschwappte. Dazwischen erklangen Durchsagen der Leitstelle. An den Übersichtstafeln der Zugänge blinkten die Schriftzeichen.

Minthoven gab sich einen Ruck. Er bestieg ein Förderband und ließ sich zwischen den Gruppen Halbwüchsiger hinauf zur Oberfläche tragen.

Eisiger Wind schlug ihm entgegen. Es war kalt hier draußen, und er musste sich erst vergegenwärtigen, dass Januar war und Terranias Stadtteil Erjinaki tausend Meter über dem Meeresspiegel lag. Winter auf der Nordhalbkugel.

Verstohlen sah sich der Chefbiologe des staatlichen Instituts für Lebensmittelforschung um. Die meisten Menschen hatten es eilig. Die Schultern hochgezogen, hasteten sie zwischen den zylindrischen Hochhäusern des „Gatas-Viertels" entlang. Zylindrische Bauten, bis zu hundert Meter hoch, mit Halbkugeln als Dachabschluss - diese Architektur erinnerte stark an die Bauwerke auf der Hauptwelt der Gataser.

Denk Minthoven fischte umständlich die Folie mit der Nachricht aus der Tasche.

PCW, las er darauf, dann die Straße, Reihe und Nummer. Termin: 14 Uhr. Darunter stand ein einziges Wort: Dringend!

Denk Minthoven wandte sich nach links. Es fing an zu regnen. Dicke, eisige Tropfen stürzten aus dem grauen Dunsthimmel herab.

Der Wetterbericht hatte es vorhergesagt.

Hundert Kilometer östlich in Happytown. hingegen schien die Sonne bei milden 20 Grad.

Der Chefbiologe entdeckte das Schild an dem steinernen Torbogen zwischen Basilia Road und Carantiacum Way. „Public Cemetary West", stand darauf - PCW.

Minthoven hatte es plötzlich ausgesprochen eilig. Historische Friedhöfe waren nicht seine Sache. Die letzten 150 Jahre hatte er einen großen Bogen um Areale wie dieses gemacht. Bloß keine allzu große Nähe zum Tod und den Verblichenen, dann schon lieber alte Eisenbahnen.

Er seufzte resigniert. „Wer immer sich diesen dummen Scherz mit mir erlaubt - bringen wir es hinter uns."

Er hastete durch den stärker werdenden Regen, durchquerte das Tor. Links und rechts standen unter Bogendächern mattschwarz lackierte Roboter, die auf Besucher warteten. „Möchtest du Betreuung oder gar Beistand?", fragte der vorderste mit deutlicher Anteilnahme in der künstlichen Stimme. „Nein danke, ich komme allein zurecht."

Er sah zu, dass er weiterkam. Als grobe Orientierung dienten ihm die Einsegnungshallen, die verteilt über das mehrere Quadratkilometer große Areal emporragten. Der Architekt hatte ihnen Schrägdächer mit dicker Marmorkante verpasst. Die jeweils nordöstliche Ecke des Daches besaß einen Knick und stieß steil in den Himmel. „Wie Seelen-Abschussrampen", flüsterte Denk und schauderte unwillkürlich. Wer dachte sich solche Konstruktionen aus?

Auf dem Gelände des PCW endete der Regen. Die Tropfen fielen zwar nach wie vor vom Himmel, aber sie knallten hoch oben gegen ein unsichtbares Hindernis.

Eiswasser schadete dem Pflanzenwuchs, und daher griff die Steuerautomatik ein; man hatte einen waagrechten Prallschirm errichtet.

Denk entschloss sich, eines der Antigravboards zu benutzen, die für Besucher bereitstanden. Sein Weg führte ihn zwischen Grufteingängen, Reihen mit Grabplatten und Grünflächen entlang, aus denen die Deckel von Urnen ragten. Hin und wieder entstand bei seiner Annäherung über einer der Platten oder einem Deckel ein Hologramm. In den meisten Fällen zeigte es den Verstorbenen in der Blüte seines Lebens. Manchmal entstand ein Cherub aus dem Nichts und rezitierte aus der Heiligen Schrift. Oder eine Wolke verkündete die Ankunft des Jüngsten Gerichts. Der PCW zählte zu den Friedhöfen, die hauptsächlich von Anhängern der NeoÖkumene genutzt wurden.

In einem anderen Viertel begegnete Minthoven schreitenden Geistern in wallenden Gewändern, die holografische Blumen auf seinen Weg streuten. Er murmelte ein Dankeschön und war froh, als er ein paar freie, vermutlich leer geräumte Areale erreichte. Übergangslos konnte er freier atmen.

Mithilfe des leichten Gefährts und dank der übersichtlichen Beschilderung schaffte er den Weg bis zu der beschriebenen Stelle in zehn Minuten.

Ein wenig ratlos hielt er am vorderen Ende der Reihe an. Niemand war zu sehen. Wer immer sich hier mit ihm verabredet hatte, war noch nicht da. War das Ganze ein Täuschungsversuch?

Erneut warf er einen Blick auf die Folie, schritt dann entschlossen an den Gräbern entlang bis zu der genannten Nummer. Es war die letzte in der Reihe, ein frisches Grab mit offener Grube. Der Grabstein stand bereits. In goldenen Lettern zeigte die Inschrift, um wen es sich bei dem Toten handelte.

Der Bewohner Terras riss die Augen auf, als er den Text las: Denk Minthoven 1175 NGZ - 1346 NGZ Er lebte bescheiden und starb glücklich.

Es war, als würde das Blut in den Adern gefrieren. Denk schnappte nach Luft. „Bist du zufrieden?", fragte eine Stimme.

Er fuhr herum, stürzte fast. Mühsam fand er das Gleichgewicht wieder.

Er sah zwei Gestalten, eine hager und groß, die andere deutlich kleiner, beide schwarz gekleidet, mit dunklem Haar und dunklen Augen. Gemessenen Schrittes näherten sie sich. Eigentlich sahen sie aus wie Bestattungshelfer. „Zufrieden?" Er schnaufte empört. „Was soll das? Habt ihr mich herbestellt?"

„Ja. Du stehst auf der Liste und sollst wissen, dass alles für dich getan ist", sagte der Linke der beiden. „Was ist getan? Das Grab ist nicht für mich. Es gibt offenbar einen Mann gleichen Namens in Terrania."

„Du wirst ewig leben und glücklich sein", sagte der Rechte. Denk fiel auf, dass die beiden keine Miene verzogen, wenn sie sprachen. Irgendwie kamen sie ihm vor wie Roboter.

Es reichte. Minthoven hob den Arm und berührte blitzschnell die Notruffläche an seinem Komband. Das winzige Display blieb dunkel, es kam kein Kontakt zustande. Das Gerät war tot.

Die beiden Bestattungshelfer traten neben ihn. Sanft legten sich ihre Hände um seine Handgelenke, eine links, eine rechts. „Was wollt ihr von mir?", fragte Denk. „Keine Sorge", sagten sie gleichzeitig. „Es wird nicht lange dauern. Du wirst schnell verstehen und glücklich sein. ESCHER ruft dich."

„Escher? Ich kenne keinen Eschen"

„ESCHER braucht dich! Und er verspricht dir ein neues Leben."

Denk Minthoven spürte plötzlich eine wohltuende Wärme in sich, die sich rasch bis in die Zehen und Fingerkuppen ausbreitete. Er wollte nur noch schlafen.

Seine Knie gaben nach. „Haltet mich fest", murmelte er Dann wurde es dunkel um ihn.

 

1.

 

„Da ist es!", flüsterte Geron Loebeninck.

Seine Stimme vibrierte leicht. „Kaum zu übersehen mit seiner smaragdfarbenen Fassade."

„Irrtum, Sergeant." Artwing Barucka warf dem hochgeschossenen Adjutanten mit den roten Locken einen durchdringenden Blick zu. „Unser Ziel liegt weitet drüben. Siehst du dieses graue, sich nach oben leicht verjüngende Bauwerk?" Von ihrer Position aus war zwischen den zahlreichen Gebäuden der näheren Umgebung gerade mal das obere Drittel zu erkennen. „Da residiert ESCHER."

„Oh", machte Loebeninck. „Ich hätte gewettet ..."

„Schon gut."

In jedem anderen Fall hätte Barucka keinem aus seiner Truppe eine solche Wissenslücke durchgehen lassen. Aber dieses Mal war der Einsatzbefehl verdammt schnell gekommen. Es war ihnen gerade genug Zeit geblieben, ihre Kampfmonturen anzulegen, während Roboter die Ausrüstung verluden. Auf dem Weg ins Zielgebiet hatten sie alle Hände voll zu tun gehabt, unbemerkt zu bleiben.

Auf die Monitoren in den Gleitern und die dort abgespielten Infosequenzen hatte kaum einer geachtet. Inzwischen herrschte zwischen den Einsatzkommandos allgemeine Funkstille.

Ihr Auftrag lautete, das ESCHER-Gebäude unbemerkt einzukreisen und es Punkt 22 Uhr zu stürmen. Weitere Anweisungen würden folgen.

Die drei Einsatzgruppen unter Captain Baruckas Kommando hatten ihr Ziel fast erreicht: Van Gogh, Monet und Breughel.

ESCHER – natürlich kannte mittlerweile jeder beim TLD diesen Namen. Das Geheimprojekt ESCHER!, dachte Barucka.

Eines von vielen.

Name und Status waren alles, was sie darüber wussten. In keiner Positronik existierten Informationen, was die Wissenschaftler und Techniker in diesem Gebäude entwickelten. Wusste Residor es?

Seit TRAITOR das Sonnensystem belagerte, herrschte Ausnahmezustand. Die Anzahl der Geheimnisträger und Mitwisser eines Projekts beschränkte sich jeweils auf ein Minimum.

Artwing Barucka glaubte, dass selbst der TLD-Chef nicht darüber informiert war, was in dem Bauwerk genau vor sich ging.

Schulter an Schulter gingen die beiden Männer weiter, wuchtige Gestalten in Kampfanzügen mit Holstern links und rechts sowie einem flachen Rückentornister. Die Deflektorfelder ihrer Monturen machten sie unsichtbar, erlaubten ihnen jedoch einen ungetrübten Blick auf die Umgebung. Mentalschirme schützten sie zumindest vorerst gegen fremde Beeinflussung. Dreißig Meter voraus glitten die Projektoren der Antiortungsschirme auf Luftkissen über den Boden, emissionsneutral und selbst für empfindliche Taster nicht zu erkennen.

Vielfach gestaffelt woben sie das Zielobjekt in ein Netz aus Illusionen, die jegliche Sensoren täuschten. Hightech des TLD wiegte ESCHER in Sicherheit und gaukelte ihm vor, es sei alles in Ordnung.

Loebeninck blieb plötzlich stehen.

Schweigend deutete er nach vorn. Sie sahen das Gebäude in seiner vollen Größe von 250 Metern. Der Grundriss war sechseckig, man sah es am Kantenverlauf und am Gesims. Das ESCHER-Haus besaß schmale, hohe Fenster; die an Schießscharten erinnerten.

Entsprechend seiner Funktion wirkte es unauffällig, beinahe schon auffällig unauffällig in einer so bunten Metropole wie Terrania.

Barucka vermutete, dass die Fassade eine lichtschluckende Komponente besaß. Der Captain schätzte die Entfernung zum Zielobjekt auf knapp zweihundert Meter. „Wie viel Zeit bleibt uns?", wandte er sich an seinen Adjutanten. „Vier achtundvierzig, Captain!"

Also knapp fünf Minuten.

Barucka streckte dem Sergeant den rechten Arm entgegen. „Gib mir bitte das Panel!"

 

*

 

Auf dem Display entstand das Raster der näheren Umgebung, dieses Dreiecks zwischen Thora Road, Gobi-Park-Street und Monggon-Ring. Kleine Quadrate, Rechtecke und Kreise symbolisierten die Gebäude. Barucka berührte das Panel mit der Fingerkuppe seines rechten Zeigefingers. Die Darstellung zoomte in mehreren Schritten, bis er die Touchpad-Oberfläche erneut berührte. Das ESCHER-Gebäude stach rot aus der Umgebung hervor.

Die umliegenden Gebäude des Areals sowie die auf der anderen Straßenseite schimmerten in grellem Blau. Eine gelbe Linie markierte so etwas wie die Sicherheitszone um mehr als ein Dutzend Gebäude.

Alle diese Gebäude gehörten zum Organisationskomplex ESCHER. Es handelte sich um Außenlabors, während sich im ESCHER-Gebäude selbst die Haupteinrichtungen befanden.

Seit dem Abflug vom TLD-Tower lag ihnen ein Bericht mit dem exakten Bauplan und der derzeitigen Raumaufteilung vor.

Barucka hatte ihn aufmerksam studiert und seinen Gruppenleitern zur Pflichtlektüre gemacht. Wenigstens über das Innere des Bauwerks - ihrem eigentlichen Einsatzziel - wussten sie Bescheid. Die Mikropositroniken ihrer Anzüge kannten jeden Winkel einschließlich der Wartungsschächte.

Grüne Linien zeigten dreidimensional gestaffelt die Standorte und Aufstellungen der Einsatzkommandos, die im Schutz der Antiortungsfelder gegen das Bauwerk vorrückten - am Boden und darüber im Abstand von jeweils sechzig Metern. Die Spezialgleiter hielten sich im Hintergrund, verdeckt durch die Gebäude außerhalb der gelben Linie.

Selbst das winzigste Signal oder die geringste Emission würde die Insassen des ESCHER-Komplexes warnen: „Drei Minuten", sagte Loebeninck. „Aus der Solaren Residenz treffen gerade aktualisierte Daten ein."

Barucka projizierte sie auf die Innenscheibe seines Helms. Sie enthielten Ergänzungen zu den bisherigen Daten, zum Beispiel über die Ausstattung der Gedankenkammer und über die Leute, die sich im Innern des Gebäudes aufhielten.

Captain Barucka entdeckte nichts, was ihn zu einer Änderung des Einsatzplans veranlasst hätte. In erster Linie ging es um die Kontrollzentrale im obersten Stockwerk, an zweiter Stelle kam die unterirdisch gelegene Gedankenkammer.

Die Etagen dazwischen enthielten Wohnungen und Gemeinschaftseinrichtungen für die rund 150 Mitarbeiter, hinzu kamen positronische Experimentalsysteme, teils über mehrere Stockwerke errichtet. Über die Anzahl der Mitarbeiter in den umliegenden Gebäuden lagen keine Daten vor, Barucka stufte sie als vernachlässigbar ein.

Er öffnete eine Funkverbindung und schaltete das Modul zur Verschlüsselung ein. „Van Gogh und Breughel! Vorrücken bis zu den Einstiegen. Monet bereithalten zum Sprengen der Zugänge, wenn sie sich nicht mithilfe der Kodes öffnen lassen."

Eine Steuerpositronik vermochte beim geringsten Anzeichen einer Gefahr die Kodes in Sekundenbruchteilen zu ändern.

Es galt, den sprichwörtlichen Augenblick schneller zu sein.

Artwing Barucka nahm den Blick vom Display, hängte es sich an den Gürtel. „Weiter!"

Etwas an der Angelegenheit kam ihm merkwürdig vor Erst hatte sich scheinbar Jahre nichts getan, dann schienen sich innerhalb weniger Stunden die Ereignisse zu überstürzen. Barucka hätte viel darum gegeben, wenigstens ein paar Details zu kennen. Was war geschehen, das Rhodan und die Verantwortlichen in der Solaren Residenz zu einer derart schnellen Entscheidung bewogen hatte?

Der Kommandant des speziellen Eingreifkommandos des TLD konnte nur spekulieren, und das lag ihm überhaupt nicht. Er und seine Truppe waren ausgebildet für verschiedene Arten des Katastropheneinsatzes und aus diesem Grund mit dem Notfallplan ESCHER befasst. Während sie nebeneinander dahineilten, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Gleitbänder entlang der Straße. Vereinzelt bewegten sich Passanten darauf. Andere überquerten Fußgängerbrücken, die sich in schwindelerregender Höhe von einem Gebäude zum nächsten spannten, von dort zum übernächsten. Keiner von ihnen ahnte, was sich in ihrer Nähe zusammenbraute.

Auf den drei untersten städtischen Flugebenen huschten Gleiter mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten vorbei, je höher über dem Boden, desto schneller. Der Verkehr ließ in den Abendstunden deutlich nach.

Früher war das anders gewesen. Da war Terrania in der ersten Hälfte der Nacht schier geplatzt vor Leben. TRAITOR hatte bewirkt, dass die Menschen auf der Erde und im Solsystem quasi über Nacht ihre Gewohnheiten änderten.

Sie sitzen in den Stadien, um den Nukleus zu unterstützen, falls es nötig wird.

TRAITOR konnte jeden Tag und jede Stunde wieder zum Angriff gegen den TERRANOVA-Schirm blasen. Bestand eine direkte Verbindung zwischen den Chaos-Geschwadern draußen am Rand des Solsystems und ESCHER, bedeutete dies den Untergang für Terra, wie sie es alle kannten. Das Herz der LFT würde zu schlagen aufhören, und niemand stand dann mehr zwischen der Terminalen Kolonne und ihrem Ziel.

Barucka fiel in Trab. Seine Stiefel erzeugten keinerlei Geräusch auf dem Plastolit des Untergrunds. Sie dämpften sogar die Erschütterungen, den Rest besorgte er mit seinem federnden Gang. „Wir erhalten soeben ein gerafftes und hochverschlüsseltes Datenpaket vom Residenten persönlich", flüsterte Loebenincks Stimme aus dem Helmempfänger. „Du wirst es nicht glauben, aber die Informationen darin stammen von Savoire. Er ist bei Rhodan in der Residenz." Dr. Laurence Savoire war der Leiter des ESCHER-Projekts. „Das macht die Sache nicht einfacher", knurrte Barucka. Seine Wangen wurden heiß. Er roch die Gefahr förmlich, die hinter der unscheinbaren Fassade lauerte. „Du meinst, das Projekt ist ...", begann Loebeninck. „Aus dem Ruder gelaufen, ja!" Den Gedanken an einen schnellen und schmerzlosen Einsatz schminkte er sich umgehend ab. „Unser Ansprechpartner ist ab sofort ausschließlich Rhodan", fuhr Loebeninck fort.

Artwing Barucka stieß geräuschvoll die Luft aus. Chefsache also! „Weißt du, welche Art von Alarm der Resident ausgelöst hat?"

„Keinen."

Rotalarm hätte Barucka beruhigt. Mit Heimatalarm hätte er sich abgefunden.

Kein Alarm, das klang in seinen Ohren wie eine Totenglocke. Seine Gedanken begannen um das Projekt zu kreisen.

Was erwartete sie da drinnen? Wie gefährlich war ESCHER? Mussten sie mit Gegenwehr rechnen, gar auf Menschen schießen? Oder schlimmer noch, befand sich das Gebäude in der Hand des Feindes?

Unter solchen Umständen hätte Rhodan das Gebäude sicher nicht erstürmen, sondern durch Beschuss zerlegen lassen.

Andererseits ... Barucka tastete nach dem Steuergerät vor der Brust und erhöhte die Sensibilität seines Psi-Spürers um den Wert hundert. Niemand konnte mit Gewissheit sagen, ob sich nicht weitere Koda Ariel auf Terra herumtrieben, Gestalt wandelnde Spione und Attentäter TRAITORS.

Der Psi-Spürer zeigte nichts an.

In Sichtweite tauchte die Einfriedung des ESCHER-Gebäudes auf, eine drei Meter hohe Naturhecke. Im Zwielicht der Straßenbeleuchtung erinnerte sie an eine grob verputzte schwarze Mauer. Sie umgab das Grundstück von 400 mal 400 Metern komplett mit Ausnahme einer Lücke an der Straße, wo sich der Zugang befand.

Außerhalb der Sicherheitszone lagen auf dieser Straßenseite in östlicher Richtung eine derzeit leer stehende Polizeistation, eine Kapelle der wenig bekannten Gemeinschaft der „Sternengott-Gepriesenen" sowie der Zugang zu einer unterirdischen Versorgerstation. Nach Westen zu ragten ein Büroturm, ein Theater und eine Medostation auf.

Gegenüber standen Appartementhäuser, verschachtelte Wohnbauten der verspielten Neoklassik-Stilrichtung mit maximal zwanzig Stockwerken, terrassenförmig von Grünzeug überwuchert. Allein in diesen Häusern wohnten Hunderte oder Tausende Menschen. „Zwei Minuten", sagte Loebeninck. Sie erreichten die Hecke und rannten an ihr entlang bis zu den Gleitbändern neben der Thora Road, wo ihr eigenes Kommando auf sie wartete. Barucka gab den Männern und Frauen Handzeichen.

Alles in Ordnung, hieß das.

Sie erwiderten die Geste.

Artwing Barucka spähte um die Hecke und den Weg entlang, der zum Haupteingang führte. Früher hatte es dort dicke Glastüren gegeben, die den Eingangsbereich vom Foyer trennten. Jetzt ragte eine lückenlose Fassade auf - vielleicht eine optische Täuschung. Aus den aktualisierten Angaben ging hervor, dass es sich um ein tödliches Fallensystem handelte.

Die Tafel mit dem Namen „ESCHER" rechts vom Eingang existierte ebenfalls nicht mehr. 'ESCHER!, überlegte der TLD-Offizier.

Was verbirgst du hinter deinen Mauern?

Sie würden es bald erfahren.

Der Blick des Terraners ging nach oben, an der jetzt fast nachtschwarzen Fassade entlang. Die schießschartenförmigen Fenster waren im Halbdunkel kaum zu erkennen. Dafür sah Barucka den Schatten eines TLD-Gleiters, der sanft aus dem Himmel herabsank und außerhalb der Hecke landete. Bewaffnete stiegen aus. Im Schutz ihrer Deflektorfelder transportierten sie Ausrüstung in die Nähe des Eingangs.

Keine drei Meter von Barucka entfernt gingen Spaziergänger vorbei. Sie unterhielten sich über die frische Luft, ohne zu ahnen, dass in spätestens einer Minute Prallfelder nach ihnen greifen würden, um sie mit Höchstbeschleunigung aus der Gefahrenzone zu befördern.

Auf der Innenseite der Helmscheibe tauchte in dunklem Blau eine Zahl auf: 40.

Die Mikropositronik des Kampfanzugs zählte die Sekunden jetzt einzeln herunter.

Artwing Barucka schickte einen Stoßseufzer gen Himmel.

Der TLD musste mal wieder die Kastanien aus dem Feuer holen.
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Die letzten Sekunden - Barucka gab das Signal. Exakt um 22 Uhr aktivierten sich die mobilen Käfigtransmitter in den Spezialgleitern. Sie peilten die Geräte im Innern von ESCHER an und sendeten die Kodes. Ein Inferno aus energetischen Emissionen hüllte übergangslos den Gebäudekomplex ein. Noch standen die Antiortungsschirme und verhinderten, dass sich die Positroniksysteme ein genaues Bild über die Vorgänge draußen machen konnten.

Vielleicht irren wir uns, und ESCHER sieht uns zu, überlegte Artwing Barucka. Wo bleiben die Bestätigungssignale?

Die Transmitter hätten längst arbeiten müssen. Stattdessen trafen die ersten Meldungen der Gruppenleiter ein. „Keine Verbindung möglich. Die Gegenstationen im Innern des Gebäudes sind abgeschaltet."

Es betraf alle Geräte im ESCHER-Haus, wie sich Augenblicke später herausstellte.

Blieben nur die Schleusen und Einstiege, etwa auf dem Dach des Gebäudes. „Alles dicht, wir kommen nirgends durch", lauteten die Meldungen der übrigen Gruppen. „Wir sprengen."

„Nicht sprengen!", sagte Barucka hastig. „Ich nehme meinen Befehl zurück. Alles bleibt auf Position. Vorerst keine Aktivitäten."

Verfluchter ESCHER! „Sie haben es drinnen also gewusst", sagte Geron Loebeninck grimmig. „Sie kannten den Zeitpunkt, woher auch immer."

„Starke Mutanten sind durchaus in der Lage, Mentalschirme teilweise außer Gefecht zu setzen", antwortete Barucka.

Beim derzeitigen Stand der Dinge ließ ESCHER sie nicht zu sich hinein. Dabei hätte er sie ohne Probleme in die Transmitter locken und darin verunglücken lassen können. Sie wären irgendwo im Hyperraum gestrandet, spurlos verschwunden.

ESCHER hatte es nicht getan. Legte er es nicht auf einen Vernichtungskampf an, oder war er einfach nicht stark genug dafür?

Ein erfahrener TLD-Mann wie Barucka wusste nur zu gut, dass er auf erste Indizien keine Strategie bauen durfte, wenn er den Gegner nicht unterschätzen wollte.

Der Captain nickte seinen Begleitern zu. „Das ist unser Bier, Leute!"

Er fixierte die glatte Fassade am Ende des Zugangs. Der Taster an seinem Gürtel zeigte nichts an außer festem Material. „Holt den Roboter!", ordnete Barucka an.

Sie hatten ihn im Gleiter mitgebracht. Es handelte sich um eine Tonne von einem Meter Höhe und einem halben Meter Durchmesser, die sich auf Raupenketten bewegte. Ein halbes Dutzend Tentakel mit unterschiedlichen Spitzen hing schlaff herab.

Loebeninck steuerte den Automaten zur Fassade hinüber. Drei Meter davor prallte die Maschine gegen ein Hindernis, das bis vor kurzem nicht da gewesen war. Ein leichtes Flackern wie von einer defekten Leuchtplatte hüllte das ESCHER-Gebäude ein. „Soeben haben sie einen starken Prallschirm aktiviert", stellte Loebeninck fest.

Barucka versuchte im Gesicht des Adjutanten zu lesen, aber das Flackern spiegelte sich auf der Helmscheibe und verwandelte das Gesicht in eine permanent zerfließende Fläche. ESCHER handelte überlegt und Ressourcen schonend. Ein Prallfeld war ein Schutzschirm der Klasse I, leicht und sicher zu errichten, nicht so Energie verschlingend wie die hochwertigeren HÜ-Schirme oder gar ein Paratron. Aber er genügte vollauf, solange sie hier draußen Skrupel hatten, massive Geschütze aufzufahren, und damit Schäden an den umliegenden Gebäuden in Kauf nahmen. „Captain Barucka an Rhodan. Resident, wir kommen nicht durch. Wer immer in diesem Gebäude ist, wusste über unseren Plan Bescheid."

„Danke, Captain", erklang eine angenehme Stimme. „Eure Aufgabe hat sich vorerst erledigt. Beginnt mit der Evakuierung dieses Abschnitts der Thora-Road und der umliegenden Wohnquartiere von Monggon-West."

Barucka glaubte sich verhört zu haben. „Resident ..."

„Ich habe soeben Kampfschiffe der LFT angefordert", fuhr Rhodan fort. „Sie werden über dem Zielobjekt in Stellung gehen und notfalls Waffenhilfe leisten."

„Verstanden. Wir fangen sofort an."

Ein Signal wies darauf hin, dass der Resident die Funkverbindung unterbrochen hatte.

Barucka rätselte, was Rhodan plante. Mit Kanonen auf Spatzen schießen, das war nicht die Art des Aktivatorträgers, wie er ihn vom Hörensagen kannte.

Aber das ESCHER-Gebäude verfügte auch über einen fünfdimensionalen HochenergieÜberladungs-Schirm, ein Schutzfeld der Klasse II, das ESCHER zweifellos zuschalten würde, wenn sich zeigte, dass der Prallschirm nicht mehr ausreichte.

Die Schiffe stellten ein Signal an ESCHER dar, dass der Resident es ernst meinte.

Nein, Rhodan schoss nicht mit Kanonen auf Spatzen, denn ESCHER mochte vieles sein, aber kein Spatz.

Eine neue Anfrage Rhodans traf ein. „Du kannst definitiv ausschließen, dass ESCHER derzeit durch einen HÜ-Schirm geschützt wird?"

„Hundertprozentig."

„Verdammt!"

Was sollte das? Rhodan weiß doch bereits; dass derzeit nur der Prallschirm aktiviert ist. In Gedanken sah er das Bild des wohl berühmtesten Angehörigen des Ersten Mutantenkorps vor sich, für den ein einfaches Prallfeld kein Hindernis darstellen würde. Vielleicht ...

Barucka rief das Log des Mentalschirmprojektors auf. Es zeigte keine Abweichungen, keine Psi-Aktivität.

Es wäre auch zu schön gewesen...

Der TLD-Einsatzleiter richtete seinen Blick wieder auf das wabernde Prallfeld vor der Fassade. Irgendwie musste es doch möglich sein, in diesem Schirm eine Lücke zu erzeugen - das Prallfeld zu tunneln oder etwas Ähnliches.

Artwing Barucka fasste den Entschluss, gleichzeitig beide Ziele zu verfolgen: die Evakuierung und den Durchbruch
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Hinter der durchsichtigen Stahlplastfassade des kleinen Konferenzraums lag das Lichtermeer von Terrania, eine Mischung aus Tausenden Farbnuancen. Spärliche Lichterketten in den teils mehrere hundert Meter hohen Straßenfluchten des Zentrums deuteten an, dass in der größten Metropole der Erde langsam die Nachtruhe einkehrte.

Gucky betrat den kleinen Konferenzraum und entdeckte im Halbdunkel die Silhouette des Freundes, die sich vor der Fensterfront abzeichnete. Er ahnte, dass Rhodan diesen Raum mit Bedacht gewählt hatte. Der Blick ging nach Süden, wo in etwa 65 Kilometern Entfernung die Thora Road kreuzte.

Gucky watschelte hinüber zu der hageren Silhouette, die er zum ersten Mal vor ungefähr dreitausend Jahren gesehen hatte - damals, vor den Höhlen auf Tramp. Perry hörte ihn kommen, aber er reagierte nicht.

Stumm blickte er hinaus, wo im Abstand von vielleicht fünfzig Metern Roboter Patrouille flogen. Sie suchten jeden Winkel an der Oberfläche ab. Kein Wärmerest eines Fußabdrucks entging ihnen.

Gucky trat neben den Terraner und ließ seinen an diesem Morgen frisch polierten Nagezahn blitzen. „Wenn du mich nicht brauchst, erledige ich das", sagte er. „Die beiden Handlanger ESCHERS können nicht weit sein!"

„Tut mir leid, Kleiner! In diesem Fall liefert LAOTSE schneller ein Ergebnis."

„So! Meinst du?" Enttäuscht ließ Gucky den Nagezahn im Mund verschwinden. Er stemmte die Fäuste in die Taille. „Na gut!"

Mit einem Seufzer sank er in einen Sessel des kleinen Konferenzraums. Dabei sah er den Freund unverwandt an. Äußerlich blieb Perry nach wie vor gelassen.

Innerlich jedoch ähnelte er einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Gucky spürte das.

Es war die Anspannung, die ihn nicht aus ihren Klauen ließ. Worte halfen in solchen Augenblicken wenig. Taten schon eher.

Perry Rhodan war Astuin und Myhr im Korridor begegnet, inmitten der Solaren Residenz! Es gab nur eine logische Erklärung für ihre Anwesenheit. Sie wollten zu Dr. Laurence Savoire, der in der Medostation des Hochsicherheitstrakts lag. „Perry ...", versuchte Gucky es erneut.

Rhodan beachtete es nicht. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. „Es sind zu viele Menschen in der abgeriegelten Stahlorchidee", sagte er nach einer Weile. „Bis du in dem Wirrwarr die Gedanken der beiden Kerle findest, ist die Nacht vorbei. Außerdem wissen wir nicht, ob du bei ihnen überhaupt so etwas wie Gedanken erkennen kannst."

Laurence Savoire hatte die zwei TLD-Agenten in ESCHERS Diensten als Avatare bezeichnet, womit körperliche Abbilder einer geistigen Wesenheit gemeint waren, Projektionen also, wenn auch körperlich greifbare.

Rhodan hielt die Berichte des Projektleiters für glaubhaft. Wozu hätte er sonst diesen Weg bis an den Rand der Selbstzerstörung wählen sollen, nur um die Verantwortlichen in der Solaren Residenz zu warnen?

Den posthypnotischen Block in Savoires Gehirn hatten die Mediziner der Stahlorchidee zudem eindeutig nachgewiesen - eine Diagnose, die Gucky bestätigt hatte.

Nach Aussage des Wissenschaftlers war das „Projekt ESCHER" aus dem Ruder gelaufen, und zwar seit dem Zeitpunkt, als der Nukleus. der Monochrom-Mutanten angefangen hatte, sich für ESCHER zu interessieren. Savoires Erkenntnis, es müsse sich um eine Symbiose aus Positronik und den Bewusstseinen von Menschen handeln, konnte so falsch nicht sein. Die Regierung brauchte jedoch Gewissheit. Deshalb hatte Perry inzwischen die Anweisung gegeben, das ESCHER-Gebäude zu stürmen.

Vom Korridor her ertönten Schritte.

Augenblicke später trat Marc London ein. „Hast du seit Neuestem Metallabsätze an deinen Stiefelchen, oder warum hört man dich schon kilometerweit, wenn du kommst?", erkundigte sich Gucky mit einem schelmischen Grinsen. „Ich ...", begann der Psi-Korresponder entschuldigend, aber dann gab er sich einen Ruck. „... habe keine Zeit für solche Albernheiten. Perry, zu welchem Ergebnis bist du in Bezug auf den Nukleus gekommen?"

„Gerade in Krisenzeiten sollte man auf Albernheiten nicht verzichten", belehrte ihn Gucky und ließ ein Glas Wasser so dicht vor Londons Nase vorbeischweben, dass dieser unwillkürlich zurückzuckte. „Bisschen dünn, der Karottensaft."

Rhodan wandte sich zu Marc und Gucky um. „Ich habe mir bisher kein endgültiges Urteil gebildet, das wäre vorschnell. Den Verdachtsmomenten müssen wir allerdings schnellstmöglich nachgehen."

„Notfalls drehen wir dem Kerl einfach den Saft ab, indem wir ihm die Tankstellen schließen. Und dann kümmert sich der Retter des Universums um dieses Nachwuchs-ES", verkündete Gucky und schickte das Glas Wasser zurück an seinen Platz.

Rhodan kratzte sich mit dem Zeigefinger am rechten Nasenflügel. Die kleine Narbe juckte. Als er den Finger wieder wegnahm, sah Gucky, dass sie schneeweiß leuchtete, ein Zeichen der starken inneren Erregung des Freundes.

Marc sah Hilfe suchend zwischen den beiden Unsterblichen hin und her. „Nein, bitte. Der Nukleus ist der beste Freund der Menschheit, den ich kenne."

„Und du kennst sie ja alle, nicht wahr?"

Gucky kicherte leise. „Diese körperlosen Mächte neigen zu Besserwisserei und Geheimniskrämerei. Wir müssen in Erfahrung bringen, woher ESCHER über die Transmitterstraße nach Hangay Bescheid weiß. Und wieso er aus der Entstehung der Hyperdim-Matrix ein Geheimnis macht."

Es waren zentrale Fragen, die die Verantwortlichen der LFT zum Handeln zwangen, allen voran den Terranischen Residenten. „Ich weiß das alles nicht", stieß Marc gequält hervor. „Es liegt vielleicht daran, dass er etwas vollkommen Neues ist. Und wir haben doch mittlerweile gelernt, nicht gleich auf alles zu schießen, was wir nicht kennen."

„Netter Versuch, Kleiner", sagte Gucky. „Aber trag du mal die Verantwortung für das ganze Universum, wie ich, oder zumindest für ein paar Planeten, wie unser guter Resident hier. Dann wirst du auch vorsichtiger werden."

„Entschuldigt die Störung", meldete sich LAOTSE. „Die beiden Avatare halten sich nicht mehr in der Solaren Residenz auf. Sie sind offenbar hinausteleportiert, nachdem sie dir begegneten."

„Das waren nicht einmal zwei Minuten", sagte Gucky.

Perry fügte hinzu: „Der Verschlusszustand für die Solare Residenz bleibt erhalten.

Keiner darf herein oder hinaus."

Niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob es die einzigen Spione ESCHERS in der Stahlorchidee gewesen waren oder ob sie trotz der Schutzmaßnahmen mit weiteren Überraschungen rechnen mussten.

Auf keinen Fall darf jemand zu Laurence Savoire vordringen, überlegte Gucky. Das Verschwinden von Pal Astuin und Merlin Myhr erschien ihm durchaus logisch. Sie waren zu spät gekommen und hatten die Aussage des Wissenschaftlers nicht verhindern können. Damit war ihr Auftrag hinfällig. Hätten sie Savoire töten wollen, wären sie in seiner Nähe geblieben. „Es ist jetzt 22 Uhr", verkündete der Servo in der linken Seitenwand des Konferenzraums. Gucky wusste, was das bedeutete: Der Angriff auf das ESCHER-Gebäude begann.
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Der Schlüssel zu allem, was sich im ESCHER-Gebäude abspielte, lag nicht bei Laurence Savoire. So viel wussten sie inzwischen.

Nein, der Schlüssel lag bei Rodin Kowa, dem ursprünglichen Chef des ESCHER-Projekts. Das war Gucky völlig klar.

Kowas physische Existenz aber war vorüber, während sein Bewusstsein wie viele andere in den Speichern der Parapositronik ESCHER weiterexistierte.

Das Projekt selbst war dem alten „Projekt Gedankenturm" entlehnt, das die Tefroder um das Jahr 17.200 v. Chr. in Andromeda hatten verwirklichen wollen, damals im Auftrag der Meister der Insel.

Rodin Kowa war es gewesen, der im Jahr 1324 NGZ, lange vor dem Hyperimpedanz-Schock das Kunststück vollbracht hatte, in Andromeda ein paar Pläne dieses Projekts auszugraben, mit dessen Hilfe die Meister der Insel ihre Herrschaft über die Andromeda-Galaxis weiter hatten festigen und ausbauen wollen. Wäre es ihnen damals gelungen, hätten die Terraner später wohl keine Chance gehabt, sie zu besiegen.

Kowa hatte beim Aufspüren der Pläne eine detektivische Meisterleistung vollbracht, denn Tikagal, der Ursprungsplanet des Projekts, war im Jahr 2407 alter Zeitrechnung von einer Maahk-Flotte vernichtet worden.

Im „Projekt Gedankenturm" hatten die Tefroder damals versucht, in einer als „Psi-Brüter" bezeichneten Konstruktion die Bewusstseine von Hunderten Tefrodern gleichzuschalten und dadurch eine mentale Waffe zu schaffen, die man von ihrer Leistung her ohne Weiteres mit dem vergleichen konnte, was der Nukleus darstellte.

ESCHER profitierte vom Wissen Kowas über dieses Projekt. Wenn ESCHER aus dem Ruder lief und sich über seine ursprüngliche Programmierung hinwegsetzte, lag es vielleicht an Kowas Wissen über die Effizienz eines solchen Projekts.

Mit halbem Ohr bekam Gucky mit, dass es beim Eindringen in das ESCHER-Gebäude Schwierigkeiten gab. Perry sprach zweimal mit dem Einsatzleiter des TLD und traf Entscheidungen. Als er sich anschließend ihm und Marc London zuwandte, glich sein Gesicht einer in Stein gemeißelten Maske. „Ich habe es geahnt", sagte er. „ESCHER verzichtet auf den Einsatz des HÜ-Schirms."

„Damit seine Avatare weiterhin ungehindert Menschen entführen und ins Gebäude bringen können", unterbrach ihn Gucky. Der Mausbiber ließ seine Wut ungehindert die Worte formen. „Dieses Miststück handelt aus Eigennutz, nicht aus Rücksicht gegenüber den Angreifern."

Astuin und Myhr verfügten nach bisherigen Erkenntnissen über die Psi-Fähigkeiten der Teleportation und der Suggestion. Mehr benötigten sie für ihre Aufgabe auch nicht.

„ESCHER spielt mit uns", sagte Rhodan. „Er weiß genau, dass wir nicht so dumm sind, von uns aus einen HÜ-Schirm zu errichten, um die Avatare auszusperren. Er brauchte nur den HÜ-Schirm des Gebäudes dazuzuschalten."

„Die beiden Schirme würden vermutlich miteinander interferieren und halb Monggon-West mit einem energetischen Feuerwerk in Schutt und Asche legen", erkannte Marc London und wurde aschfahl im Gesicht. „Aus genau diesem Grund habe ich die Evakuierung angeordnet." Perry nickte. „Ich will ESCHER verunsichern und hoffe, dass ich damit ein paar Menschenleben retten kann. - LAOTSE, alle wissenschaftlichen Zentren liegen ab sofort unter 5-D-Schirmen. Keiner kommt herein oder hinaus. Insbesondere gilt das für die Waringer-Akademie, für die Universität Terrania, für HWG-01 auf dem Mond und alle anderen lunaren Forschungszentren, das Volcan-Center auf Merkur ..."

Er nannte zwei Dutzend wichtiger Institutionen. Gucky fiel auf, dass er den gewaltigen Komplex der lunaren Hyperinpotronik aussparte. „Die Anweisung ist ausgeführt. Alle diese Zentren sind von diesem Augenblick an unzugänglich", meldete LAOTSE. „Und jetzt?", fragte Gucky. „Du erwartest doch nicht, dass wir Däumchen drehen, oder?"

„Jetzt wenden wir uns dem eigentlichen Problem zu. ESCHER war gewarnt. Er wusste, dass wir um 22 Uhr zuschlagen würden."

Gucky warf Perry einen flehenden Blick zu. Um die Mundwinkel des Freundes zuckte es. Der Terraner musterte Marc London mit einer gewissen Unerbittlichkeit. „Der Nukleus kann es nicht verraten haben", stieß der Psi-Korresponder hervor. „Er hat es nicht gewusst. Und er ist ein Freund der Menschheit. Ohne ihn würde sie jetzt nicht mehr existieren. Gut, ich räume ein, er hat vielleicht Fehler begangen. Die Beobachtungen Savoires können nicht völlig aus der Luft gegriffen sein. Aber er steht auf unserer Seite, das weiß ich. Er wird die Fehler wieder ausbügeln. Fawn würde nie ..."

Gucky sah den flüchtigen Ausdruck von Skepsis auf Rhodans Gesicht. Er fiel nur ihm auf, der den Terraner seit, dreitausend Jahren kannte. London bemerkte ihn nicht.

Immerhin beharrte Marc London nicht mehr absolut auf seiner Unschuldshypothese. Dazu waren die Berichte Savoires zu eindeutig gewesen. „Lass es gut sein, Marc", sagte der Ilt, dem der junge Mutant in den knapp zwei Jahren gemeinsamer Einsätze ans Herz gewachsen war. „Oft genug wurde die Menschheit von übergeordneten Mächten zu Erfüllungsgehilfen und Handlangern degradiert, von daher ist der Nukleus keine Ausnahme. Da spielt es eine untergeordnete Rolle, ob er einmal oder hundertmal als Retter der Menschheit auftritt. Dieses Mal war er unvorsichtig oder hat den Bogen überspannt."

„Ich brauche sofort eine Verbindung mit Fawn Suzuke auf der Isla Bartolomé", forderte Marc. „Fawn ist zurzeit nicht erreichbar", meldete sich LAOTSE.

Marc London sprang auf. „Gucky, lass uns gehen. Wir teleportieren hin. Ich muss Fawn suchen."

Der Ilt griff nach der Hand des Jünglings und drückte sie. „Bleib ruhig, schau zu und lerne von den besten Rettern des Universums. Unsere Anwesenheit hier ist im Augenblick wichtiger. Vertrau uns."
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Die Erste Terranerin erschien als Letzte.

Begleitet von zwei Protokollrobotern, denen sie Anweisungen diktierte, kam sie herein. Ein kurzer Blick in die Runde, ein Nicken, dann saß sie an ihrem Platz, während die Roboter davonstoben.

Tamira Sakrahan trug eine eng anliegende Kombination mit weißen und silbernen Streifen. Das kurz geschnittene rote Haar hob sich grell davon ab, es saß wie eine Art Warnleuchte auf dem Kopf der gebürtigen Plophoserin. Mit 95 Jahren stand sie in der Blüte ihres Lebens, auch wenn sie derzeit erschöpft wirkte. Die Frau, die zu Beginn der TRAITOR-Offensive völlig unvorbereitet gezwungen gewesen war, den Platz des überaus beliebten Maurenzi Curtiz einzunehmen, arbeitete von früh bis spät als Erste Terranerin für die Menschheit. Sie wirkte manchmal noch stärker als Perry wie die fleischgewordene Manifestation der zentralen Parole des Solsystems: Terra darf nicht fallen! „Wenn ESCHER sich unserer Kontrolle entzieht", sagte sie mit müder Stimme, „kann er den Untergang der Menschheit verursachen. Ich sehe keine andere Möglichkeit, als diese Synthese aus Positronik und Bewusstsein zu zerstören.

Und zwar um jeden Preis."

Die Militärs bekundeten Zustimmung.

Admiral Shaizeff, der kleine Mann mit der schwarzen Stirnlocke, erinnerte Gucky ein wenig an die Bilder von Napoleon, die er vor Jahrtausenden angeschaut hatte.

Damals hatte der Ilt sich zum ersten Mal intensiv mit der Geschichte der Menschheit befasst.

Neben Shaizeff saßen General. Trabzone von der Bodenverteidigung - man hätte ihn für einen aus einem Felsen gehauenen Riesen halten können -, Geschwaderkommodore Manzinata von der Raumflotte, Konteradmiral Tigasawa und Oberst Castro vom technischen Bataillon als Verbindungsoffizier zwischen der Flotte und der Regierung.

Gucky sah, wie Marc London das Gesicht in den Händen barg. „Diese Befürchtung und die daraus entstehende Forderung sind nicht von der Hand zu weisen. Aber bedenkt, dass es vor allem die Potenzierung des menschlichen Geistes ist, die euch Angst macht", sagte Rhodan. „Bei den ursprünglich anvisierten 64 Beteiligten entspricht das Potenzial bereits dem 262.144-Fachen eines einzelnen Bewusstseins."

„Es macht uns keine Angst, denn es war ja wohl die ursprüngliche Absicht des Projekts", sagte Castro kalt. „ESCHER sollte helfen, in der Zeit nach dem Hyperimpedanz-Schock die technologische Stellung der Menschheit in der Milchstraße zu sichern und nach Möglichkeit auf eine breitete Basis zu stellen."

„Danke, Oberst", gab Rhodan freundlich zurück. „Genau aus diesem Grund stehe ich nach wie vor zu ESCHER. Das Ziel des Projekts darf nicht aus den Augen verloren werden."

„Dazu ist es zu spät, Resident!", sagte Shaizeff in seiner typisch näselnden Art. „Wir empfehlen, das Gebäude aus dem Untergrund zu lösen, ins All zu transportieren und dort zu vernichten. Am besten sofort!"

Trabzone grollte eine Bestätigung. Als sich aller Blicke auf ihn richteten, gab er mit tiefer, stockender Stimme zu verstehen: „Inzwischen ist wohl klar, dass ESCHER nach der totalen Kontrolle strebt. Er ist nicht nur mit externen Rechnern der Umgebung vernetzt, sondern kann sie im Ernstfall auch kontrollieren. Irgendwann wird die Parapositronik alle Rechner Terras übernehmen - und schließlich sogar NATHAN. Wollen wir das wirklich zulassen, indem wir nicht handeln?"

„Es leben Menschen in der Hyperdirn-Matrix", entgegnete Rhodan mit leichter Nachsicht in der Stimme. „Auch wenn es nur Bewusstseine sind und ihre Körper längst verwesen, bleiben es ebenso Menschen wie jene Verstorbenen, die in ES oder anderen Wesenheiten aufgegangen sind."

Tamira Sakrahan nickte, sie hatte diese Reaktion des Residenten offenbar erwartet. „Was schlägst du vor?"

„Wir bringen ESCHER zur Vernunft. Von allein wird er seinen Irrtum nicht einsehen.

Wir brauchen den Nukleus dazu. Wenn das nicht klappt, bleibt uns allerdings nichts anderes übrig, als die Parapositronik ins All zu schaffen. Wir vernichten sie nicht, das wäre ein Fehler, dessen Tragweite wir vermutlich erst in ein paar Jahren erkennen würden. Aber wir isolieren ESCHER, bis es uns gelungen ist, den Fehler zu finden."

„Am einfachsten wäre es, die Energiezufuhr zu unterbinden", empfahl Manzinata. „Das geht doch, oder?"

Rhodans Lippen wurden zu schmalen, kaum noch sichtbaren Strichen. „Für die Bewusstseine in der Hyperdim-Matrix wäre es dasselbe, als wenn wir die Positronik zerstören."

Der Terranische Resident traf in diesem Augenblick, nachdem er die Meinungen wichtiger Persönlichkeiten gehört hatte, eine Entscheidung. Sie fiel ihm nicht leicht, das sahen ihm alle an. „Bisher können wir die Zahl der Todesfälle nicht genau bestimmen, LAOTSE ist mit der Auswertung noch nicht fertig", fuhr er fort. „Aufgrund der Angaben, die Doktor Savoire gemacht hat, lässt sich jedoch eines erkennen: ESCHER drückt aufs Tempo. Die Mindestanzahl an Bewusstseinen - wenn man es so nennen will - wird in naher Zukunft erreicht sein.

So lange versucht die Parapositronik uns hinzuhalten. Das dürfen wir nicht zulassen."

Der Terranische Resident legte eine Kunstpause ein, sah die Männer und Frauen der Reihe nach an. „Ihr seht an den Blinkzeichen eurer Korn-Armbänder, dass LAOTSE einen Teil dieses Raumes gerade in eine undurchdringliche Schirmstaffel gehüllt hat. Der Verdacht, dass NATHAN mit ESCHER kooperiert, hat sich erhärtet.

Noch halten wir keinen Beweis in Händen, aber alle bisherigen Erkenntnisse weisen in diese Richtung. ESCHER kann den Zeitpunkt des Angriffs nur von NATHAN erfahren haben. Es gibt im Personal des TLD keinen Maulwurf, und die Mentalabschirmung der am Einsatz beteiligten Kommandos hat hundertprozentig funktioniert."

„Also ein Problem mehr." Tamira Sakrahan seufzte. „Es ist eng mit dem Problem ESCHER und dem Problem Nukleus verknüpft. So gesehen handelt es sich um ein und dasselbe."

„Und was ist nun deine Entscheidung, Resident?", fragte General Trabzone laut. „Weitermachen." Rhodans Antwort bewirkte Erstaunen bei den anderen. Sie hatten mehr erwartet, Drastischeres. „Ich setze uns eine Frist bis übermorgen 24 Uhr. Wenn wir das Problem bis dahin nicht gelöst haben, wird ESCHER vernichtet."

Gucky wusste, wie schwer diese Entscheidung Rhodan gefallen sein musste: Denn damit wären die Bewusstseine in der Hyperdim-Matrix und die Bewusstseinssplitter des Nukleus dem Untergang geweiht. 49 Stunden, überlegte Gucky. Das ist wenig Zeit. „LAOTSE wird euch jetzt die vorläufig ermittelte Totenliste präsentieren", sagte Rhodan zum Abschluss.

Die Männer und Frauen blieben sitzen und hörten der Verkündung der Namen zu.

Patmur Derz ... Ulsa Garfinker ... Vanika Hoog ... Rodin Kowa ... Pal Astuin ...

Merlin Myhr ... Gondha Vlegger ... Pearl Asmuss ... Dara Minster ... Die Todestage auf der Liste ersparte LAOTSE ihnen.

Die ersten Fälle hatte es im Februar 1345 NGZ gegeben. Am 25. April des Jahres waren es bereits 36 gewesen.

Aktuell schätzte LAOTSE die Zahl auf weit über hundert, wenn nicht sogar zweihundert. Vierundsechzig Behälter für den Bewusstseinstransfer gab es in der Gedankenkammer, das wussten sie von Dr. Savoire. Die Aufgabe der beiden Avatars bestand darin, dafür zu sorgen, dass diese kreuzförmigen Wannen immer belegt waren. Starb einer der Insassen, schafften sie schnellstmöglich Ersatz herbei.

Mit den ursprünglichen Zielen und Absichten von „Projekt ESCHER" hatte das nichts mehr zu tun.

Perry Rhodan beendete die Lagebesprechung und gab Anweisung, die Schirmstaffel im Konferenzraum abzuschalten.

Die Männer und Frauen gingen schweigend auseinander.

 

*

 

Gucky fand den alten Freund draußen auf einem der Balkone, die in die Fassade des Auslegers eingelassen waren. Perry blickte nach Süden. Nach und nach erloschen die Lichter in der riesigen Stadt mit ihren über zweihundert Kilometern Ausdehnung, und der künstliche Sternenhimmel gewann an Intensität. „Die Traitanks werden es bald wieder versuchen", sagte Gucky. Seit über einem Jahr rannten sie vergeblich gegen den Schirm an. Der Duale Kapitän Zerberoff musste längst erkannt haben, dass sie bei ihrem ersten Anflug zu spät gekommen waren. Nicht um vieles, aber es hatte sie viel gekostet. „Wieder und immer wieder", bestätigte Perry und stützte das Kinn auf die Faust. „Irgendwann werden sie mit einer Waffe kommen, gegen die der TERRANOVA-Schirm nichts ausrichten kann. Und dann ..."

„Dann sind wir vielleicht froh, wenn wir ESCHER nicht vernichtet haben", nahm Gucky ihm die Worte aus dem Mund.

Noch aber mussten sie mangels besseren Wissens auch den Umkehrschluss in ihre Gedanken mit einbeziehen. Dass ESCHER eine fünfte Kolonne TRAITORS war wie die Gestaltwandler, die irgendwann nach Terra gekommen waren. „ESCHER ist klug, denn in seiner Hyperdim-Matrix existieren die fähigsten Bewusstseine der Menschheit", sagte Perry. „Er wird die Warnung verstehen."

Vielleicht war es aber auch schon zu spät.

Vielleicht stand ESCHER unmittelbar davor, die Kontrolle über NATHAN und das gesamte Solsystem zu übernehmen. In zehn Minuten oder übermorgen, in einer Woche ... „Komm, Gucky!"

Der Ilt folgte Perry hinein. Rhodan ließ eine abgeschirmte Verbindung zur lunaren Hyperinpotronik aufbauen und konfrontierte NATHAN mit den Verdachtsmomenten des Dr. Savoire.

NATHANS Antwort folgte postwendend. „Es gibt keinerlei Kontakte zwischen mir und ESCHER, und es hat sie nie gegeben.

Jede Vernetzungsmöglichkeit zwischen den beiden Systemen wurde von Anfang an ausgeschlossen. Das Geheimprojekt sollte hinsichtlich Datenverarbeitung und Robotik neue Wege beschreiten."

„Danke, NATHAN!"

Rhodan stand eine Weile mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen da. Der Ilt wartete schweigend, bis er sich ihm zuwandte. „Du hast wohl nicht erwartet, dass er anders antworten könnte, oder?"

„Einen Versuch war es wert." Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass die Hyperinpotronik im Sinne höherer Ereignisse scheinbar die Interessen der Menschheit unterlief. „Nur bist du jetzt genauso schlau wie vorher. NATHAN hätte genauso gut sagen können: Alle Hyperinpotroniken lügen. Ich bin eine Hyperinpotronik."

„Wenn ich dich nicht hätte, Kleiner", sagte Rhodan und grinste schief.

Der Mausbiber blinzelte ihm zu. „Und jetzt packen wir die Karotte an der Wurzel und nicht mehr am Kraut, okay? Wir müssen zu ESCHER, Perry! Du, ich und Marc."

 

 

Schlaglichter 2

 

Der Aufkleber an der Tür verursachte bei vielen Besuchern der wissenschaftlichen Abteilungen ein Kopfschütteln. Meistens handelte es sich um jene, die gar nicht bemerkt hatten, dass sie sich nicht mehr im naturwissenschaftlichen Trakt der Universität von Terrania aufhielten, sondern im geisteswissenschaftlichen.

Der Text auf der Folie lautete: „Wenn du eintrittst, achte darauf, nicht schon gegangen zu sein."

Ein Stück abseits neben der Kontaktfläche für den Türöffner klebte ein deutlich kleineres Schild mit dem Namen der Person, die in diesem Büro zu finden war.

Marlinda Cais-Zumba, Gegenwartsphilosophin, Dekan.

An diesem Abend des 21. Januar betraten zwei seltsame Gestalten das Gebäude, ganz in Schwarz gekleidet, mit tiefdunklem Haar. Sie bewegten sich gemessenen Schrittes vorwärts. Der eine war außergewöhnlich hoch gewachsen, der andere auffallend klein. Der Größenunterschied betrug gut zwei Kopflängen.

Zielstrebig steuerten sie den Korridor und die Tür an. Sie lasen den Text des Aufklebers, schienen gleichzeitig in sich hineinzulauschen. „Sie ist nicht mehr da", flüsterte der Lange. „Sie ist früher nach Hause gegangen als gewohnt", murmelte der Kurze. Er wischte mit der linken Hand über den Aufkleber und vergewisserte. sich anschließend vom Erfolg seiner Bemühungen.

Der Text hatte sich auf geheimnisvolle Weise verändert. Er lautete jetzt: „Geh rechtzeitig. Schlag deine Wurzeln woanders ..."

 

*

 

Marlinda hastete durch die Einkaufspassagen. Der Roboter mit der Einkaufswanne folgte ihr wie ihr eigener Schatten. Ein halbes Dutzend Geschenke umtauschen, die sie zum neoökumenischen Weihnachtsfest von Verwandten und Kollegen erhalten hatte, das zählte für eine Wissenschaftlerin wie sie zu den eigentlichen Schwierigkeiten im Leben.

Alles andere managte sie mithilfe ihrer Lebensphilosophie und mit den Erkenntnissen, die sie durch ihre Arbeit im Lauf von Jahrzehnten gewonnen hatte. „Lao-Tse", sagte sie zu dem Roboter schräg hinter ihr, „wie viele noch?"

„Fünf. Nächster Halt: Chez Iltu."

„Also los, sonst ereilt uns das nächste religiöse Geschenkefestival, ehe wir mit diesem hier durch sind."

Das Chez Iltu war die Lieblingsparfümerie von Tante Jadwiga. Marlinda hatte sich über die Kom-Funktion ihres Multifunktionsarmbands angemeldet, das Personal erwartete sie schon. Der Umtausch nahm ganze vier Minuten in Anspruch, dann rauschte Marlinda Cais-Zumba wieder hinaus, und der Roboter folgte ihr. Ein Teil der Päckchen in der Wanne leuchtete jetzt in anderen Farben als vorher.

Vier Geschäfte später hatte sie es endlich geschafft. Das Chronometer an ihrem Armband zeigte kurz nach zehn. „Ab nach Hause!"

Sie nahm die Schnellbahn, wunderte sich, dass es auf Höhe der Monggon Avenue eine Umleitung gab, die sie in die Nähe des Campus brachte. Als sie ausstieg, sah sie die Hauptgebäude der Universität vor sich. „Eigentlich könnte ich in meinem Büro übernachten", dachte sie laut nach. Sie wollte den Roboter schon allein nach Hause schicken, überlegte es sich aber dann anders. Auf einem Gleitband ließ sie sich bis zum Ostufer des Ruoshi-Sees tragen, wo sie wie viele andere Wissenschaftler und Professoren ihre Wochentags-Bleibe hatte. Eigentlich brauchte sie keinen Bungalow, das Zimmer mit Dusche hinter ihrem Büro hätte ausgereicht für die wenige Privatsphäre, die sie sich zugestand. Aber die Universität stellte ihren gehobenen Mitarbeitern diese Unterkünfte zur Verfügung, also hatte sie damals zugestimmt. „Soll ich vorauseilen und mich um das Abendessen kümmern?", erkundigte sich der Roboter. „Nicht nötig." Sie machte ein paar Eingaben an ihrem Armband. Der Servo im Haus öffnete den Backofen, legte ihre heiß geliebte, vakuverschweißte „BluesÜberraschungs-Frischespezialität" ein und startete den Backvorgang. „Ich darf nicht vergessen, mein Tageslog zu diktieren. Am besten erledige ich das sofort."

Sie schaltete eine abgeschirmte Verbindung zur Positronik im Bungalow. „21. Januar 1346 NGZ. Die Zusammenarbeit mit den Studenten aus dem ganzen Solsystem erweist sich als ausgesprochen fruchtbar. Wir erzielen erste Fortschritte. Ich schätze, in zwei, drei - Monaten sind wir so weit. Dann haben wir die Grundlagen für die erste .philosophische Fundamentalkritik des TRAITOR-Konzepts im Vergleich zur Philosophie des Dekalogs und den Rudimentärdaten des Vishna-Effekts. Der Gedanke beflügelt uns, und wir erhalten Unterstützung seitens des Bre-Tsinga-Instituts. Log-Ende!"

Vier Minuten Fußweg brachten sie zu ihrem Bungalow. Das flache Gebäude besaß vier Wohnungen und einen Korridor, der von der Haustür bis zum Ausgang auf die Gemeinschaftsterrasse führte. Marlinda öffnete die Tür. LaoTse blieb draußen stehen, aber das fiel ihr zunächst gar nicht auf. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Männer, die im Flur warteten.

Sie grüßte kurz, die beiden grüßten zurück.

Marlinda Cais-Zumba öffnete ihre Wohnung und trat ein. Sie achtete darauf, dass sich die Tür hinter ihr richtig schloss.

Die beiden Kerle kamen ihr merkwürdig vor. Als Philosophin verstand sie auch etwas von Psychologie und hatte einen Instinkt für ungewöhnliche Menschen entwickelt. Die beiden gehörten zu dieser Sorte. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie nicht das waren, wofür sie sich ausgaben. Ihr äußeres Erscheinungsbild täuschte.

Marlinda ging in die Küche. Der Ofen war dunkel. Sie öffnete die Tür und spähte hinein. Es lag keine FrischeÜberraschungsspezialität darin. „Servo, was ist los? Wo bleibt das Blues-Mahl?"

„Du hast mir mitgeteilt, dass du sie doch nicht brauchst."

Die Sechzigjährige dachte angestrengt nach. „Nein, das kann nicht sein.

Augenblick, ich sehe im Protokoll nach."

„Nicht nötig", sagte eine leise Stimme hinter ihr. Erschrocken fuhr sie herum. Da standen die beiden Typen aus dem Flur. „Wie kommt ihr herein? Das ..."

Sie ging rasch an ihnen vorbei ins Wohnzimmer. Die Wohnungstür war zu, ebenso die Tür zur Terrasse. Marlinda raufte sich die Haare. „Was wird hier gespielt?"

„Wir wollen nicht lange stören", sagte der Hochgewachsene. Er stellte sich als Pal Astuin und seinen kurzen Begleiter als Merlin Myhr vor. „Wir kommen im Auftrag von ESCHER."

„Escher?" Vage erinnerte sie sich, dass es ein Projekt gleichen Namens gab, in einem Gebäude an der Thora Road, Luftlinie nur ein paar Kilometer entfernt.

Marlindas Blicke schienen sich an den beiden Gestalten festzusaugen. Die seltsamen Besucher faszinierten sie auf schwer zu beschreibende Weise. „ESCHER hat dich als Prozessor vorgesehen. Wir sollen dich zu ihm bringen."

„Einverstanden. Dann war es ganz gut, dass ihr meine Anweisung an den Servo rückgängig gemacht habt."

Die beiden deuteten eine galante Verbeugung an, eine angenehme Geste, die ihr die beiden sofort sympathisch machte. „Ich hole mir schnell eine Jacke. Es wird kalt draußen."

„Nicht nötig", erklärte der Besucher namens Myhr. „Wir bewegen uns nur kurz im Freien."

„Soll mir recht sein."

Die beiden begleiteten sie nach draußen.

Lao-Tse stand immer noch vor dem Ausgang und hielt die Einkaufswanne mit den umgetauschten Geschenken. Er war abgeschaltet. Marlinda war jedoch in keinster Weise überrascht.

Die beiden Besucher erwiesen sich als Kavaliere. Sie nahmen die Gelehrte in die Mitte. Gemeinsam gingen sie den Fußweg entlang. „Wie lange wird es denn dauern?", erkundigte sie sich. „Keine Sorge, nicht lange. Du wirst dich wohlfühlen und glücklich sein."

Marlinda entdeckte in der Ferne starke Lichtkegel von Scheinwerfern über den Gebäuden. Das musste ganz in der Nähe der Thora Road sein. Vielleicht hatte es mit der Umleitung zu tun.

Astuin und Myhr blieben plötzlich stehen und sahen sich an. Sie glaubte etwas wie Verunsicherung in ihren Gesichtern zu entdecken. Gleichzeitig verschwand das intensive Gefühl der Geborgenheit und Wärme in ihr zu einem großen Teil. Ihr Urteilsvermögen kehrte nach und nach zurück. „Moment mal", sagte sie. „Wie kommt ihr dazu, mich in meinem Haus zu überraschen und mitzunehmen?"

Sie wollte nach dem Armband fassen und den Notruf auslösen,' aber das Gerät musste innerhalb der vergangenen Viertelstunde kaputtgegangen sein.

Gleichzeitig kam ihr der Gedanke, dass sie es doch besser bleiben ließ. Es brachte nichts.

Stattdessen fragte sie: „Stimmt etwas nicht?"

„Wir versuchen es gerade herauszufinden", lautete Astuins Antwort.

Der Lange deutete plötzlich nach oben. „Drei Giganten der ENTDECKER-Klasse", sagte en „Wir sollten uns beeilen."

„Warte", meinte der Kleine.

Sie schienen in sich hineinzulauschen.

Wieder keimten Verwunderung und dann Empörung in Marlinda auf. Was bildeten sich die beiden ein? Was sollte sie bei ESCHER? Sie wollte kein Prozessorsein, was immer das war ...

Furcht beschlich die Philosophin, verbunden mit einer Gänsehaut, die vom Scheitel in den Nacken und den Rücken hinab bis in die Beine und Zehenspitzen rann. Sie fror plötzlich. Entschlossen fuhr sie herum und rannte los. Ihre Finger hämmerten auf die Sensoren des Armbands. Ein paarmal flackerte die Energie-Statusanzeige, aber sie erlosch jedes Mal wieder.

Plötzlich legten sich knochige Finger wie Eisenklammern um ihre Arme. Marlinda schrie auf, vor Schmerz und vor Entsetzen.

Im nächsten Augenblick wurde es dunkel um sie.

 

*

 

„Dies ist die Gedankenkammer", erklärte Astuin. Neben ihr tauchte ein dürrer Arm in einem schwarzen Ärmel auf. Eine schneeweiße Hand deutete wie anklagend auf die Behälter, die in vier Blöcke zu je sechzehn Einheiten unterteilt an den vier Wänden aufgereiht standen. „Hier kannst du Wurzeln schlagen, froh und glücklichsein. So wie diese Menschen. Sie warten schon auf dich."

Marlinda Cais-Zumba hatte keine Ahnung, was mit „Gedankenkammer" gemeint war.

Sie stand in einem großen Saal. Weiße und blaue Lampen tauchten ihn in kühles, fast überirdisch schönes Licht. Neugierig musterte sie die Behälter. Es handelte sich um kreuzförmige Behälter mit einem wuchtigen Unterbau. Menschen lagen in ihnen, je ein Mann oder eine Frau pro Behälter. Sie hielten die Arme ausgebreitet und waren nackt. Ihre Köpfe steckten in Metallhauben. Transparente Deckel bildeten das Oberteil der Behälter. „Sie schlafen", fuhr Astuin fort. „Sie gehören zu den intelligentesten Menschen mit dem meisten Wissen. ESCHER braucht sie, deshalb hat er sie gerufen. Du gehörst ebenfalls dazu."

„Und du musst dir über deine Zukunft keine Sorgen mehr machen", ergänzte Myhr.

Marlinda sah sich um. Alles war sauber und ordentlich. Die Apparate und Maschinen folgten in ihrer Anordnung einer übersichtlichen Geometrie, so, wie sie es in ihrer Wohnung schätzte. Die Menschen in den Behältern fühlten sich wohl, das spürte sie deutlich.

Und sie sollte dazugehören. Es war eine Ehre, was ihr da widerfuhr. „Ich danke euch", sagte sie mit bebender Stimme. „Ich kann es kaum erwarten."

Undeutlich erinnerte sie sich daran, dass Wärme und Zuversicht in ihrem Innern vor kurzem zweimal gewichen waren. Sie konzentrierte sich, um eine erneute Enttäuschung zu verhindern.

Pal Astuin schob sich an ihr vorbei zu dem Block auf der linken Seite. „Hier im Block West ist dein neues Zuhause", sagte er. „Diesen Behälter dort, den zweiten von vorn in der äußeren linken Reihe, haben wir für dich aufgehoben."

Ihre Zuversicht verwandelte sich übergangslos in Euphorie. Astuin geleitete sie hinüber zu einer Kammer, in der eine Desinfektionsdusche auf sie Wartete.

Anschließend hüllte er sie in ein flauschiges Badetuch, während Merlin Myhr zu dem Kommunikationspult in der Mitte trat und mehrere Schaltungen vornahm. „ESCHER freut sich auf dich", sagte er.

Die beiden waren echte Kavaliere und begleiteten Marlinda zu ihrem Behälter.

 

3.

 

Aus dem Ruder gelaufen...

Solange sie nur oberflächliche Informationen über ESCHER besaßen, konnten sie nicht entscheiden, wie groß die Gefahr tatsächlich war. Aber gerade das hätten Einsatzleiter wie Artwing Barucka dringend wissen sollen. Sie trugen die Verantwortung für das Leben und die Gesundheit der ihnen anvertrauten Menschen, der TLD-Leute und der Einwohner an der Thora Road, die sie jetzt evakuieren mussten. .

Barucka sah zum Himmel empor: Hoch über den Dachkanten zeichneten sich im Licht starker Scheinwerfer die Wandungen von zwei der drei ENTDECKER ab. Wie Gebirge hingen sie da oben über den Dächern, die tiefsten Punkte ihrer Kugelrümpfe mit der Antigravschleuse ungefähr neunhundert Meter von der Thora Road entfernt. Bei Tageslicht bekam man mit Sicherheit Platzangst, wenn man die Gebirge sah, wie sie auf ihren gigantischen Antigravfeldern leicht schwankten, als würden sie jeden Moment herabstürzen.

Captain Barucka sah nicht nur die Gefahr, dazu hatte er als bewährter TLD-Mitarbeiter zu viel erlebt. Er sah auch das Imposante, diese ultimate Demonstration technischer Überlegenheit.

Und dennoch war es nur ein Psychoduell, was sich abspielte. Keiner der beiden Kontrahenten wollte auch nur einen Meter Boden hergeben. Und doch würde am Schluss einer nachgeben müssen oder sogar unterliegen.

Barucka sah wieder nach unten, musterte argwöhnisch die Umgebung. Die grellen Trennlinien zwischen der Helligkeit und dem Dunkel der Nacht schmerzten trotz der Helmscheibenfilter in den Augen, nicht ständig zwar, aber immer dann, wenn er es am wenigsten brauchen konnte.

Der Captain wies die Einsatzkommandos an, die Antiortungsschirme und Deflektorfelder abzuschalten. Die Geheimniskrämerei nützte angesichts des geänderten Einsatzbefehls nichts mehr Außerdem konnte ESCHER sich an virtuellen Fingern ausrechnen, wo sich die TLD-Leute aufhielten.

Die Männer und Frauen in ihren Einsatzanzügen wurden sichtbar, Trauben mit Dutzenden von Agenten am Boden und in unterschiedlichen Höhen um das ESCHER-Gebäude. Lediglich die Spezialgleiter mit den Transmittern ließ Barucka in der Unsichtbarkeit. Er folgte dabei seiner Erfahrung und seinem Instinkt. Wer konnte schon voraussagen, wie sich die Nacht entwickelte. Vielleicht brauchten sie die Transmitter schneller, als sie ahnten. „Geron, wie sieht es aus?", fragte er über den Helmfunk.

Er hörte das Schnaufen des Adjutanten.

Irgendjemand in Loebenincks Nähe flüsterte etwas. „Die ersten Großraumgleiter sind da", sagte der Sergeant dann. „Die Bewohner der Häuser westlich von ESCHER gehen jetzt ins Freie."

„Achtet auf die Schutzfeldprojektoren am Straßenrand. Beim geringsten Anzeichen einer Manipulation legt ihr einen Blitzstart hin."

„Verstanden!"

Die Projektoren stammten aus den Einsatzgleitern. Die von ihnen erzeugten Felder schirmten die Vorgänge an. den Häusern vor neugierigen Blicken aus dem ESCHER-Gebäude ab. Barucka argwöhnte, ESCHER könnte die Projektoren manipulieren und die Anwohner als Geiseln nehmen - angesichts der drei Giganten dicht über den Häusern war das kein besonders abwegiger Gedanke. Über das Wozu dachte der Captain nicht nach. Er war TLD-Agent mit Sonderauftrag und genau umrissenen Zielvorgaben in einem engen Zeitrahmen.

Für Reflexionen blieb da keine Zeit.

Dennoch beschäftigte sich ein Teil seiner Gedanken mit den Fragen, die offenblieben, wenn man genauer nachdachte. Barucka glaubte nach wie vor nicht an einen Hinterhalt. ESCHER würde allenfalls sein Territorium verteidigen, aber eine von Menschen geschaffene Positronik egal welcher Kapazität würde sich nie gegen ihre Erbauer stellen oder Menschen absichtlich in Gefahr bringen. Für Roboter und Computer galten nach wie vor grundlegend die drei Asimov'schen Robotergesetze samt deren Erweiterungen, die in Jahrhunderten und Jahrtausenden hinzugekommen waren. Nein, ESCHER würde niemals...

Artwing Barucka stutzte. Der Projektor für die Mentalabschirmung arbeitete unregelmäßig. Ein interner Fehler des Projektors oder der Energieversorgung lag nicht vor. Jemand oder etwas störte das Gerät von außen.

Barucka bewegte kaum merklich die Lippen. „Nahbereichsortung verstärken!"

Augenblicke später zeigte ihm das Display die Koordinaten an, die der Orter als Ausgangspunkt der Störung ausgemacht hatte.

Vier Meter hinter ihm und zwei Meter nach rechts. „Feindkontakt!" Der Captain fuhr herum.

Mit zwei Sätzen erreichte er die Stelle.

Seine Arme schossen nach vorn, streiften einen Körper oder einen Gegenstand. Er fasste nach, bekam etwas zu fassen, was er eindeutig als Arm eines Lebewesens identifizierte. Aber dieser Arm löste sich unter seinem Griff in nichts auf.

Barucka warf sich nach vorn und zur Seite, aber er stürzte ins Bodenlose. Einen kurzen Moment spürte er tatsächlich so etwas wie Schwerelosigkeit, dann krachte er in die Hecke, die das Grundstück um das ESCHER-Gebäude säumte. „Hast du jemanden gefasst?", hörte er Loebeninck fragen. „Er war zu schnell - und normaloptisch unsichtbar", stieß er hervor, dabei stemmte er sich rückwärts ins Freie. „Könnte es einer dieser beiden Avatare sein, von denen inzwischen überall Steckbriefe hängen?"

„Astuin oder Myhr? Vermutlich. Der Kerl hat aus kurzer Entfernung meinen Mentalprojektor manipuliert und versucht, meine Gedanken zu beeinflussen."

„Ein Glück, dass du es rechtzeitig bemerkt hast."

Artwing Barucka zog die logische Konsequenz aus dem Vorfall. „Wir ziehen uns vom ESCHER-Gebäude zurück.

Vorerst zumindest."

„Ein Basislager in unmittelbarer Nähe wäre nicht schlecht", meinte Loebeninck.

Barucka wandte fast mechanisch den Kopf, blickte über die Straße zu den Appartementhäusern im Neoklassik-Stil. „Dort drüben evakuieren wir als Nächstes.

Du kannst dir schon mal den Bau und die Etage aussuchen, wo uns das Grünzeug am meisten Sichtschutz bietet."

„Ich kümmere mich darum, sobald wir so weit sind."

Barucka entfernte sich von der Hecke.

Drüben bei der leer stehenden Polizeistation warteten die Männer und Frauen seines Einsatzteams. Als er hinüberging, tauchten aus dem Nichts drei Schatten vor ihm auf.

Die Avatare!?

Der Captain riss den bereits entsicherten Handstrahler aus dem Holster. Zielen und Abdrücken waren eins. Zumindest dachte er sich das. Aber da sperrte irgendetwas und verhinderte, dass er den Zeigefinger auf die Kontaktstelle bekam. Gleichzeitig drückte eine unsichtbare Hand die Mündung der Waffe nach unten.

Barucka stöhnte. Er wich zurück, wollte sich zur Flucht wenden. Die drei Gestalten traten aus dem Schatten ins Licht der Scheinwerfer. „O nein!", ächzte er. „O ja!", klang es ihm hell entgegen. „Du wirst es uns gleich erklären."

„Natürlich!" Fassungslos starrte er auf den Ilt und den jungen Mann an seiner Seite.

Ganz zuletzt fiel sein Blick auf die dritte Person, die sich in Bewegung setzte und ihm entgegenkam. „Meldung!", klang es ihm entgegen. „Jawohl, Sir!" Barucka salutierte unwillkürlich. Eine gehörige Portion Respekt führte seine Hand zur Schläfe. Ein wenig verdattert stand er da, und die Worte sprudelten nur so aus seinem Mund. Fast schien es ihm, als sei sein Bewusstsein ein Stück dem Körper entrückt, so perplex war er.

War es ein Wunder? Captain Artwing Barucka stand zum ersten Mal in seinem Leben einem leibhaftigen, legendären Unsterblichen gegenüber und glaubte zu träumen.

 

*

 

„Manches wünsche ich dir nicht, Terrania", hörte Gucky Rhodan murmeln, als sie die gesperrte Straße überquerten. Überall wimmelte es von Uniformierten.

Dazwischen entdeckte der Ilt Hunderte von Zivilisten. Die Evakuierung war angelaufen. Das Szenario erinnerte an das, was sie aus Kriegen kannten und aus früheren Krisen. Ein paar Jahrzehnte war es her, dass Ramihyn, ein Diener der Materie, eine Spur der Vernichtung durch Terrania gezogen hatte.

Und jetzt - ESCHER? Irgendwie war es verständlich, wenn sich jeder innerlich gegen den Gedanken wehrte, die Menschheit hätte sich den Untergang selbst zuzuschreiben.

ESCHER als das personifizierte Böse - wer so dachte, machte es sich zu einfach.

ESCHERS Konzeption stimmte, das Projekt war lediglich durch bisher nicht bekannte Einflüsse auf Abwege geraten.

So sah es Gucky, und so dachte auch Perry Rhodan.

Der Ilt lauschte in sich hinein. Seit ihrer Ankunft spürte er einen starken mentalen Druck auf seinem Bewusstsein. Er nahm zu, als sie sieh dem Gelände mit dem sechseckigen Gebäude näherten. Jetzt, da sie die Straße überquerten und sich ein Stück entfernten, ließ er ein wenig nach, blieb aber auf einem hohen Level bestehen.

Es veränderte sich nicht, als sie eines der Gebäude betraten und eine der mittleren Etagen aufsuchten. Eine der Wohnungen stand leer, sie musste von ihren Bewohnern nicht erst geräumt werden. TLD-Agenten installierten soeben Schirmfeldprojektoren, um das Basislager entsprechend gegen Übergriffe aus dem ESCHER-Gebäude zu schützen. „Ich spüre eine starke mentale Macht", sagte Gucky. „Sie verströmt Abwehrhaltung, als wolle sie ihre Bereitschaft zum Widerstand signalisieren."

ESCHER besaß Augen, auch wenn es Kameraaugen waren. Er wusste, dass Perry Rhodan, Gucky und Marc London eingetroffen waren. Und er hatte mitbekommen, wie Captain Barucka sie über den Vorfall mit dem Unsichtbaren informiert hatte. „Potenzierte Bewusstseinsleistung", nickte Rhodan. „Perry, sie ist viel stärker, als ich erwartet habe!"

„Wundert es dich, Kleiner? Wir wissen noch immer nicht genau, wie viele Bewusstseine inzwischen in der Hyperdim-Matrix leben."

„Es sind nicht allein sie. Diese Kraft, die ich spüre, stammt von den Splittern des Nukleus."

Gucky erinnerte sich an die Worte des Projektleiters. Dr. Savoire hatte von der Genese der Hyperdim-Matrix wie von einer Geburt gesprochen. Er hatte die Entstehung eines eigenständigen Lebewesens gemeint. ESCHER war kein Projekt terranischer Wissenschaftler oder der LFT-Regierung mehr. ESCHER war eine eigenständige Wesenheit mit eigenen Interessen, ein neuer Machtfaktor auf der Erde, dessen Ziele nicht mit denen der Menschheit übereinstimm- ,ten. Sein Umgang mit Menschen als Ware für seinen Bewusstseinspool sprach eine deutliche Sprache.

Der Ilt besaß genug Fantasie, um sich auszumalen, was diese Erkenntnis im schlimmsten Fall bedeuten konnte. Wenn ESCHER die positronische Kontrolle über das Solsystem erlangte und zudem noch mit paranormalen Fähigkeiten das organische Leben beeinflusste ... dann war Terra verloren. Terra würde als eines von vielen Kabinetten im Chaotender VULTAPHER verwendet werden. „Was ist mit dir, Marc?", fragte Rhodan.

London schüttelte stumm den Kopf. „Ich spüre nichts. Mein Gehirn reagiert überhaupt nicht."

Es stimmte mit den Erfahrungen überein, die er schon in der Vergangenheit mit ESCHER gemacht hatte. Und es passte zum Nukleus, dessen mentale Fähigkeiten in ihm ebenfalls keine Reaktion auslösten.

Unter anderen Umständen wäre das ein gutes Zeichen gewesen. In diesem Fall stellte es ein Alarmsignal dar. Wenn Marc Londons Gabe der Psi-Korrespondenz nicht ansprach, lag die vorhandene Psi-Präsenz in einem anderen Bereich des Hyperfrequenzbands als herkömmliche Psi-Fähigkeiten.

Gucky trat zum Fenster und starrte in die fahle Helligkeit hinaus. Ein Teil der Scheinwerfer war inzwischen abgeschaltet worden, das Licht blendete nicht mehr so stark. Hundertschaften der Einsatzkräfte besetzten strategisch wichtige Positionen entlang der Thora Road und vermutlich auch im „Hinterland". Es deutete darauf hin, dass Barucka etwas im Schilde führte.

Nach Guckys Einschätzung lenkte das ESCHER weit genug ab, um ihn auf andere Weise überraschen zu können. Er warf Perry einen fragenden Blick zu. Der schüttelte den Kopf. „Nein, das wirst du nicht tun, Kleiner.

Niemand kann sagen, wann ESCHER seinen HÜ-Schirm zuschaltet. Wir sollten tunlichst vermeiden, ihm Geiseln frei Haus ..."

Mehr hörte Gucky nicht. Er hatte blitzschnell Marc Londons Hand gefasst und war teleportiert.
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Etwas war anders als sonst. Gucky spürte es mitten in der Teleportation. Es war kein Hindernis - das Gefühl, gegen eine unsichtbare Mauer zu prallen, blieb aus.

Nichts schleuderte ihn an den Ausgangsort zurück.

Er versuchte mit seinen paramentalen Sinnen zu erfassen, was es war. Die Intensität des Eindrucks in seinem Bewusstsein hatte sich um ein Vielfaches erhöht.

Eine Falle!, durchzuckte es ihn. Instinktiv suchte er nach der Hand seines Begleiters, aber er spürte keinen Gegendruck. Marcs Hand fehlte, sie hatten einander verloren.

Gucky hielt still. Er wartete auf das Ende der Teleportation und darauf, dass sein Körper irgendwo in einem Raum materialisierte. Sämtliche Baupläne des ESCHER-Gebäudes hatte er mehrfach studiert und hätte sich problemlos zurechtgefunden.

Die Rematerialisation fand nicht statt.

Aber er konnte klar denken. Sein Bewusstsein funktionierte normal, es blieb unbehelligt.

Wie viel Zeit verging, vermochte Gucky nicht abzuschätzen. Er hatte das Gefühl, als hinge er irgendwo auf halbem Weg fest. Dann folgte ein Sog, den er als Richtungsänderung erlebte, sofern man im psionischen Spektrum so etwas überhaupt definieren konnte.

Marc? Marc London!

Er erhielt keinen Antwortimpuls. Marc London war nicht dazu fähig. Der Psi-Korresponder verfügte über keine eigenen Parafähigkeiten. Sein Bewusstsein korrespondierte lediglich mit den Fähigkeiten von anderen Mutanten.

Damals auf dem Mond, als sie in HWG-01 nach Saboteuren gesucht hatten, war es Gucky zum ersten Mal richtig klar geworden, was es bedeutete. Marc reagierte auf jede Art von Psi-Fähigkeit, und Gucky konnte an seinen Reaktionen ablesen, welche Art Mutant sich in der Nähe aufhielt.

Dieses Mal fand eine solche Korrespondenz nicht statt, weil jemand sie mitten in der Teleportation getrennt hatte.

ESCHERS Werk oder das seiner Prozessoren ...

Vielleicht hatte ein Abwehrmechanismus den passiven Psi-Korresponder zurückgeschleudert und nur den psionisch hochbegabten Ilt durchgelassen. Der Gedanke, dass ESCHER vielleicht sogar auf einen solchen Besuch gewartet hatte, hob Guckys Stimmung nicht gerade.

Argwöhnisch beobachtete er sich selbst, wartete auf ein leises, heimliches Zupfen in seinem Bewusstsein, das ihm einen Angriff signalisierte.

Nichts geschah. ESCHER unternahm keinen Versuch einer hypnosuggestiven Beeinflussung.

Dafür veränderte sich das Nichts, in dem Gucky wie ein Gefangener hing, unfähig, auch nur die geringste Änderung seiner Lage zu bewirken.

Gucky entdeckte winzige Lichter, die Funken sprühten. Sie erinnerten an Wunderkerzen, wie sie in der Frühzeit des Solaren Imperiums noch Mode gewesen waren. Erst tauchten sie nur vor ihm auf, bildeten ein fünfdimensionales Spalier, als wollten sie ihm den Weg weisen. Da er keine Alternative sah, folgte er dem Hinweis .und hielt auf sie zu. Übergangslos fand er sich mitten unter ihnen. Die Lichter entpuppten sich als Knotenpunkte, die Funken bildeten die Schnittstellen eines labyrinthartigen Gitternetzes. Guckys Bewusstsein zuckte zusammen. Der Ilt schreckte vor dem parapsychischen Gebilde zurück. Es gelang ihm nur unzureichend, das fremdartige Sein zu begreifen, in das er geraten war.

Ein Teil davon entzog sich seinem Verstand, und er ordnete ihn automatisch einer höheren Ebene zu, wie der sechsdimensionale Bereich des Hyperspektrums sie darstellte.

Das hier muss die Matrix sein, erkannte er.

Ich befinde mich in der Hyperdim-Matrix.

An jenem Ort, an dem die Bewusstseine der menschlichen Prozessoren gefangen blieben, während ihre Körper in den kreuzförmigen Behältern lagen und nach relativ kurzer Zeit abstarben. Ob es in jedem Fall so war oder ob es Ausnahmen gab, das hatten sie Dr. Savoires Berichten nicht entnehmen können.

Gucky fing an, sich durch das Labyrinth aus Gängen und Wegen zu tasten. Dünne Fäden verbanden leuchtende Knoten und sprühende Funken. Sein Bewusstsein eilte zwischen ihnen hin und her, es versuchte die energetischen Unterschiede zu ergründen, die sich im psionischen Bereich bewegten und sich lediglich als eine Art Hilfe oder Krücke als optische Phänomene in seinem entmaterialisierten Gehirn abbildeten.

Seltsamerweise dachte der Ilt die ganze Zeit kein einziges Mal an seinen Körper.

Nach einer Weile kam es ihm jedoch vor, als bewege er sich in einem Raumanzug durch einen materiellen Kosmos. Seine paramentalen Sinne gewöhnten sich immer mehr an die Umgebung. Die Verbindungen zwischen Knoten und Funken lösten sich plötzlich auf und setzten sich ebenso lichtschnell auf andere Weise wieder zusammen.

Guckys psionischer Horizont erweiterte sich. Die Fäden wurden zu dicken Strängen, die Knoten wurden zu Lichtbällen, und dazwischen lag eine Welt aus dunklen Farben, die sich mit jedem seiner Gedanken stärker aufhellten. Er sah endlose Weiten mit vielfältigen Strukturen, lernte mit Lichtgeschwindigkeit unterschiedliche Regionen kennen.

Lichtbögen rasten heran, er sauste mit ihnen um die Wette. Der Kosmos, in dem er sich befand, schien endlos groß und nach Belieben oder vielleicht sogar nach eigenen Wünschen formbar.

Was daran war Gefängnis?

Gucky entdeckte eine Kugel in den Farben des Regenbogens – eine ausgesprochen subjektive Wahrnehmung, aber das störte ihn nicht. Die Kugel bewegte sich. Sie veränderte ihre Gestalt, mutierte zu einem schlauchartigen Zylinder, danach zu einer flachen Scheibe, auf deren Oberfläche die verschiedenen Farben unterschiedliche Energiezustände zu markieren schienen.

Gucky brauchte eine Weile, um die Strukturen zu entschlüsseln und zu begreifen, was er da sah. Bestimmt war das alles mikroskopisch klein, aber er hatte es schon einmal gesehen. Es handelte sich um den Schaltplan einer mikropositronischen Steuereinheit.

Willkommen in der Zukunft, dachte er.

Und im nächsten Gedankenimpuls: Ich hätte nie gedacht, dass es. im Hirn eines Blechheinis so faszinierend sein kann.
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Manchmal blitzten winzige Eruptionen auf, Peaks in der übersinnlichen Wahrnehmung des kleinen Gehirns. Klein kam sich der Ilt in der Tat vor, unbedeutend angesichts des Kosmos, in den es ihn verschlagen hatte.

Nur schwer löste er sich von den Eindrücken und Farben, die sich in seinem Bewusstsein einbrannten. Erging es den von ESCHER Entführten genauso?

Gucky gelang es, sich ein wenig von der Faszination zu lösen, die ihn gefangen hielt, als er daran dachte, was mit den „Prozessoren" geschah: Sie starben.

Vielleicht war es ja tatsächlich so, dass die Bewusstseine der Prozessoren gar nicht anders konnten, als sich in der Hyperdim-Matrix wohlzufühlen. Wenn sie einem suggestiven, posthypnotischen Befehl unterlagen, der ihnen die Erinnerung an ihre frühere Existenz und ihren Körper nahm...

Der Ilt lauschte in sich hinein. Wahllos prüfte er seine Erinnerungen, suchte nach Lücken. Er stellte keine fest. Nichts in ihm veränderte sich. Es war wie bei einem Fehlsprung. Er hatte das Ziel nicht erreicht, und da, wo er angekommen war, erwartete ihn niemand. Plötzlich wurde ihm auch klar, warum.

Es fehlt der Behälter! Du musst dich in den Behälter legen, damit dein Bewusstsein sich auf dem vorgeschriebenen Weg in die Hyperdim-Matrix integriert!

Offensichtlich rechnete ESCHER nicht damit, dass ein Teleporter in das Gebäude sprang und dabei in die Matrix eindrang.

Gucky erschrak bei dem Gedanken, welche Auswirkungen der ungeplante Vorgang auf seinen Körper haben konnte. Das Bild eines amorphen, zuckenden Klumpens tauchte in seinem Bewusstsein auf. Der Ilt spürte, wie Panik in ihm aufkeimte. Hastig schottete er sich gegen die Umgebung ab.

Ich muss zurück!

Aber er konnte nicht verschwinden, bevor er sich nicht Gewissheit über den Verbleib von Marc London verschafft hatte. Gucky machte sich auf die Suche. Er teilte sich das Labyrinth grob in Quadranten ein, glitt an den Fäden entlang, umrundete die Knoten und Funken. Je länger er sich in dieser fremdartigen Welt aufhielt, desto weniger Funken sprühten. Ohne das Wunderkerzen-Phänomen entpuppten sie sich als simple Stecknadelköpfe, die in grellem Weiß leuchteten. Die Kugeln der Knoten mussten ihre großen Brüder sein.

Eine ganze Weile - gemessen an seinem subjektiven Zeitempfinden, das er von außen mitgebracht hatte - rätselte und überlegte Gucky, woran ihn diese Kügelchen erinnerten. Schließlich kam er darauf. Es handelte sich um die Splitter des Nukleus, die damals in der Gedankenkammer aufgetaucht waren und sich in das paramechanische Netzwerk integriert hatten. Sie waren in ihrer Erscheinung und vermutlich auch in ihrer Konsistenz identisch mit den Kollektorkörnern der TANKSTELLEN.

Ein Schelm, der Böses dabei denkt! Ließen sieh aus der Identität der Erscheinungen Rückschlüsse auf gemeinsame Ziele ziehen?

Gucky bejahte es spontan. Das „Projekt ESCHER" besaß von Anfang an eine positive Ausrichtung im Sinne der Menschheit und deren Zukunft. Alle, die Verantwortung für sie trugen, legten ihre ganze Kraft in dieses Ziel. Terra und das Solsystem durften nicht länger Spielball höherer Mächte bleiben, egal wie sie hießen. Auch der Nukleus der Monochrom-Mutanten gehörte in gewisser Weise in diese Kategorie, obwohl er sich selbst stets als Helfer der Menschheit bezeichnete. Er behauptete zwar, von ES geschickt worden zu sein, aber einen letztlichen Beweis war er schuldig geblieben. Und die Art, wie er mit Informationen geizte, trug nicht dazu bei, ihn uneingeschränkt als Verbündeten zu betrachten.

Der Ilt zwang seine Gedanken zurück zum aktuellen Problem. Er konzentrierte sich mit aller Macht, sandte erneut einen Gedankenimpuls an Marc London. Vergebens. Er erhielt keine Antwort. Das Bewusstsein des Psi-Korresponders tauchte nicht in seiner Wahrnehmung auf.

Gucky wandte sich den Knoten zu. Bisher hatte er respektvoll einen Bogen um sie gemacht. Jetzt suchte er nach Spuren, berührte eine der Kugeln mit seinen mentalen Fühlern. Sofort strömten Informationen auf ihn ein, wirres Zeug, ungeordnet und in einem Wust, dass er nach wenigen Augenblicken meinte, wahnsinnig zu werden. Hastig wich er zurück. Es lag an ihm. Ordnung in die Datenströme zu bringen war allein seine Sache. Kein Knoten und keine Positronik konnte ihm da helfen. Es existierte für ihn kein Aktionsbild und kein Existenzraum.

Niemand wusste von seiner Anwesenheit in der Hyperdim-Matrix.

Möglicherweise bedeutete es Gefahr für ESCHER. Der Ilt überlegte, wie er es einordnen sollte. Konnte er allein kraft seines Willens Veränderungen hervorrufen, die Hyperdim-Matrix gar zerstören?

Wieder näherte er sich einem Knoten, dieses Mal in einem weit entfernten Teil dieses Universums. Er ging noch vorsichtiger zu Werke, suchte nach bekannten Impulsfolgen und Affinitäten.

Irgendwann gelang es ihm, und er stellte gleichzeitig fest, dass ihm inzwischen sein Zeitgefühl abhandengekommen war Was da an Daten auf ihn eindrang, schien aus einer völlig anderen Zeit zu stammen.

Gucky erschrak. Er erhielt Informationen über eine Flucht von Dr. Savoire und einen Angriff des TLD auf das ESCHER-Gebäude, aber er verstand es so, als läge es Tausende oder Millionen von Jahren zurück.

Der Zeitablauf in der Hyperdim-Matrix ist rasend schnell! Ich verliere den Bezug zur Wirklichkeit!

Die Erkenntnis half ihm. Er suchte weiter; begann mit dem Knoten zu kommunizieren. Ja, Marc London. Wo finde ich ihn? Hält er sich in der Hyperdim-Matrix auf oder in der Gedankenkammer?

Etwas sog seine Gedanken auf und transportierte sie als fünfdimensionale Informationen weiter.

Gucky wurde klar, dass er damit einen Schritt vollzogen hatte, den er nicht mehr rückgängig machen konnte. Seine Gedanken befanden sich jetzt im System.

Jeder konnte sie abrufen. Jeder würde erkennen, dass sie zu einem Fremden gehörten.

ESCHER wusste vermutlich von diesem Augenblick an über die Anwesenheit eines Spions Bescheid. Und Gucky war sicher, dass er reagieren würde, reagieren musste.

Gedanken drangen auf ihn ein, fremde Gedanken. Sie klangen verwundert, aber auch freundlich und voller Energie.

Hallo! Ich bin Marlinda, sagte die Gedankenstimme. Marlinda Cais-Zumba.

Und wie heißt du?
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Bei einer Teleportation durch ein übergeordnetes Kontinuum zu reisen war für Gucky seit Jahrtausenden nichts Ungewöhnliches. Immer wieder hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie es dort wohl aussehen mochte und welche Art von Lebensformen es dort gab. Bewohner von Welten im Hyperraum hatten sie unter anderem im Arphonie-Haufen kennen gelernt. Es war ... faszinierend.

In diesem übergeordneten Kontinuum, in dem nach den Erkenntnissen der Moderne die einzelnen Universen eingebettet lagen, existierten etliche Gefahren. Raumschiffe konnten im Hyperraum stranden und durch die fremdartigen Kräfte zerstört werden.

Hyperraumstürme konnten ganze Regionen einer Galaxis vernichten.

Die Hyperdim-Matrix im ESCHER-Gebäude unterschied sich glücklicherweise davon. Als künstlich geschaffener Kosmos blieb der übergeordneten Instanz immer eine gewisse Kontrollmöglichkeit. Die Positronik konnte die Matrix abschalten, und wenn man dem gesamten Gebäude die Energie entzog, löste sie sich auf.

Wenn es nach den Militärs gegangen wäre, hätte Gucky diese wunderbare Reise nicht unternehmen können.

Ich bin Branco Weizmann, dachte er hastig eine Ausrede. Hallo, Marlinda!

Du bist neu hier; nicht wahr?

Sozusagen eben erst angekommen.

Wir hatten dich zuerst für eine Prüfsumme der Positronik gehalten.

Etwas rauschte an ihm vorbei. Er vernahm ein leises mentales Raunen, empfing bruchstückhaft Gedanken voller mathematischer Formeln. Und wieder rauschte es in seinem Bewusstsein. Dieses Mal nahm er es anders wahr, weil ein anderer Richtungsvektor vorlag.

Wie orientiere ich mich in diesem psionischen Raum?

Du brauchst mehr Input von den Kontaktknoten. Sie sind die Wegweiser in dieser Welt.

Gucky spürte die Annäherung eines weiteren Bewusstseins. Es zog vorbei, suchte aber keinen Kontakt.

Sag mir deinen Namen, Freund!

Dara Minster. Störe mich nicht. Ich berechne diese fantastische Welt.

Gucky erinnerte sich, dass LAOTSE den Namen vorgelesen hatte. Jetzt fiel Gucky ein, woher er ihn kannte. Dara Minster zählte zu den führenden Mathematikern des vierzehnten Jahrhunderts. Sie hatte an Formeln mitgewirkt, die eines fernen Tages das Zusammenwirken der unterschiedlichen Zwiebelschalen mit den auf ihnen angesiedelten Erscheinungsformen erklären sollten.

Alle, die hier sind, leisten Unglaubliches für ESCHER, nahm er die Gedanken Marlindas wahr.

Und du?

Mir geht es wie dir. Ich bin neu hier. Ich muss meinen Weg erst finden. Wenigstens weiß ich, in welche Richtung ich gehen muss.

Sag es mir!

Ich bin Philosophin der Gegenwart. Ich erarbeite Verständigungskonzepte und leiste argumentative Entwicklung zur Internalisierung externer Effekte seitens TRAITORS Philosophie und ihrer Umkehrung .

Gucky entdeckte ein weiteres Bewusstsein, das sich näherte. Ob aus Neugier oder aus Zufall, vermochte er nicht zu sagen. Ein paar Gedanken erkannte er, weil sie ihn weit gefächert streiften wie Schweife von Kometen einen Himmelskörper. Die Gedanken waren an niemanden gerichtet.

Obwohl das körperlose Wesen wie ein Mensch dachte, verstand Gucky seine Überlegungen nicht. Ein mentales Wummern von unterschiedlichen Lautstärken in seinem Bewusstsein, vielleicht traf es das am besten.

Vanika Hoog, eine der ältesten Bewohnerinnen der Matrix, verstand er Marlinda. Ihre Gedanken bewegen sich auf der Grundlage fünfdimensionaler Arithmetik. Übergangslos herrschte mentale Leere um Gucky. Er esperte, spürte das Erschrecken seiner Gesprächspartnerin.

Ich muss weiter!, vernahm er drei hastige Worte.

Sie entfernte sich innerhalb eines Augenblicks vollständig aus der Reichweite seiner psionischen Sinne.

Träume ich?

Es hätte bedeutet, dass er in einer Parafalle ESCHERS steckte und nicht mehr hinauskam. Gerade diese klare Erkenntnis ohne jeden Versuch, ihn zu einem willfährigen Werkzeug der Parapositronik zumachen, überzeugte ihn vom Gegenteil.

Sein Wille war frei. Er konnte denken und tun, was er wollte. Den Bewusstseinen der Verstorbenen erging es nicht anders.

Marlinda Cais-Zumba war erst seit Kurzem hier. Ihr Bewusstsein hatte sich noch nicht assimiliert. Sie wusste viel über das Leben in der Hyperdim-Matrix, aber ihre Gedanken bewegten sich nach wie vor in den typisch menschlichen Bahnen.

Niemand störte sich daran.

Hier entsteht eine neue Zustandsform des Menschen, überlegte Gucky. Der Gedanke war durchaus dazu angetan, auch ihn euphorisch werden zu lassen. Dann aber tauchte wieder die Frage nach dem Zustand seines eigenen Körpers auf. In seinem Bewusstsein entstand ein diffuses Bild seines eigenen Körpers, eine Mischung aus gesichtslosem Menschen und seiner eigenen Vorstellung seines wohlgestalteten Iltkörpers mit allen Vorzügen seiner Spezies. Der Mischmasch verzerrte sich zu einem hässlich anzusehenden Abbild.

Ich doch nicht!, dachte der Ilt entrüstet.

Mein makelloser Körper und mein reiner Geist, sie sind das Sinnbild aller Ilts!

Ein bösartiger Gedanke manifestierte sich dazwischen. Den Körper einfangen und auslöschen, alles eliminieren, was nicht hierher gehört.

Gucky verlor wertvolle Augenblicke, bis er endlich begriff, was los war. Diese Gedanken stammten nicht von ihm. Sie kamen von irgendwo in dieser endlosen Welt des energetischen Gitternetzes, aus diesem hyperdimensionalen Mikrokosmos innerhalb des ESCHER-Gebäudes. Ihre Intensität nahm zu, die Drohung rückte näher und näher.

Die Gedanken teilten sich. Zwei Bewusstseine dachten jetzt in ein und denselben Bahnen mit denselben Worten.

Sie drohten im selben Rhythmus, dunkle, böswillige Gedanken, unterlegt von einer Woge der Entschlossenheit. Zwei Bewusstseine schickten sich an, den Ilt zu bedrängen.

Ein Gedanke erreichte Gucky, der sich ein Netz vorstellte, um ihn darin zu fangen, einzuschnüren und ihm sofort das Denken abzustellen. Er wusste jetzt, wen er vor sich hatte. Es waren die beiden TLD-Agenten, die für ESCHER als Fänger arbeiteten.

Astuin und Myhr!, dachte er. Euch treib ich das ESCHERN aus!

Die beiden waren kaum mehr als Erfüllungsgehilfen einer Maschine.

Gucky wusste sehr wohl um den Widerspruch, den er während seines Aufenthalts in der Hyperdim-Matrix aufgedeckt hatte. Einerseits existierten die Bewusstseine frei in diesem Kosmos, und zwar unabhängig davon, ob die Menschen einst freiwillig in die Behälter der Gedankenkammer gestiegen waren oder gezwungen wie in letzter Zeit. Alle schienen hier eine neue Existenz gefunden zu haben, ein Leben nach dem Tod - Unsterblichkeit. Ihre Anfangseuphorie kannte keine Grenzen, und später wandelte sie sich nach und nach in emsige Betriebsamkeit.

Bis auf die beiden Polizisten, die eindeutig Störfaktoren in dieser heilen Welt darstellten.

Oder Anker zur Wirklichkeit, damit die Bewusstseine der anderen nicht in abstrakte Scheinwelten abglitten und paranoide Zustände entwickelten.

Dann seht zu, dass auch ihr euer Menschsein bewahrt!, schleuderte Gucky den beiden seine Gedanken entgegen - und floh. Er jagte davon, die Geschwindigkeit ließ seine Sinne beinahe schwindelig werden. Je schneller er wurde, desto übersichtlicher wurde der Kosmos in der Hyperdim-Matrix für ihn. Die Fäden des Gitternetzes schrumpften, die Kugeln rückten näher zusammen. Irgendwann verschwammen sie zu einem einzigen nebligen Ozean, in dem einsam und verlassen ein Fisch trieb, schemenhaft und transparent, weder Bewusstsein noch feststofflicher Körper. Das Wesen bewegte sich lahm, es schien sich mit seinem Schicksal bereits abgefunden zu haben.

He, Delfin mit den dunkelgrünen Augen!

Gib mir deine Flosse!

Das Wesen hörte ihn. Als Guckys Bewusstsein näher kam, sprangen energetische Entladungen über. Der Ilt streckte seinen lindgrünen Arm aus, bekam etwas zu fassen und zog daran.

Gleichzeitig entstand hinter ihm ein Sog wie von einem gewaltigen Staubsauger, der ihn zurück in das Nichts reißen wollte.

Dann spürte er den heißen Atem eines dieser Kerle in seinem Nacken. Ein Stück eklig kaltes Metall berührte seinen Hals.

Gucky sprang in höchster Not. Um ihn herum wurde es hell. Er prallte gegen eine Wand, fing sich ungeschickt ab. Etwas stieß in seine linke Seite, die Flosse des Delfins vermutlich. Mühsam registrierte Gucky, dass es ein Ellenbogen Marc Londons gewesen war. „Ihr seid aber schnell wieder da", hörte der Ilt Captain Barucka sagen. Perry tauchte aus einem Nebenzimmer auf und musterte sie stumm. „Knapp dem Tod entronnen, aber auch aus dem Paradies verstoßen", murmelte Gucky. Er spürte, wie seine Knie nachgaben. Barucka eilte herbei,37 um ihn aufzufangen. Der Ilt verlor das Bewusstsein.
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Spätestens aber in drei Tagen sollten sie damit rechnen, so hatte ESCHER es ihnen gesagt. Noch lebte der Körper in seinem Behälter. Dafür waren zwei andere Prozessoren verstorben. Die beiden Avatare kümmerten sich um die Formalitäten. Familie oder Verwandtschaft verständigen, die Toten zum Friedhof bringen, sie dort den Behörden übergeben.

Wie immer erledigten sie ihre Aufgabe mit dem Charme und den Bewegungen von Robotern. Es störte sie nicht. Ein Großteil ihres Bewusstseins lebte in der Matrix. Nur ein winziger Splitter beseelte die beiden Körperprojektionen, gerade genug, um alle Aufgaben wie herkömmliche Menschen auszuführen.

Pal Astuin und Merlin Myhr zählten zu den Prozessoren der ersten Generation. Schon in der Anfangszeit waren si ezu ESCHER gestoßen und hatten wichtige Aufgaben für ihn übernommen. Ohne sie wäre das Projekt nie so weit gekommen, und das hätte nach dem aktuellen Stand der Dinge zwangsläufig bedeutet, dass es gescheitert wäre.

ESCHER wusste das, die beiden Agenten wussten das. Rhodan und die anderen Verantwortlichen wussten es ebenfalls, aber sie schienen es nicht recht begreifen zu wollen oder verschlossen absichtlich ihre Augen davor.

Astuin und Myhr gingen unbehelligt ein und aus. Sie fanden sogar Zeit, sich um die mentale Abschirmung des Einsatzleiters zu kümmern. Anschließend machten sie sich auf den Weg, um den Aufenthaltsort ihres nächsten Kandidaten ausfindig zu machen.

Jedes neu in die Hyperdim-Matrix integrierte Bewusstsein veränderte die Gesamtheit des vorhandenen Potenzials.

ESCHER stellte dann jedes Mal neue Berechnungen an, und aufgrund dieser Berechnungen machte er sich auf die Suche nach Prozessoren, die optimal in die neue Konstellation passten.

Der Weg führte die beiden Avatare in Etappen entlang der 145 Kilometer langen Thora Road nach Osten bis in die Nähe des Admiral Hakhat Drive. Auf einer Bodenerhebung stehend, musterten sie das Gelände zwischen den beiden Seen. Das Licht des Rainbow-Dome reichte aus, um sie alles gut erkennen zu lassen. Astuin zog ein kleines Kästchen aus der Tasche und schaltete es ein.

Die Zielperson hielt sich in der streng gesicherten Waringer-Akademie auf und arbeitete die Nacht durch. Wieder einmal.

Die beiden Schwarzgekleideten checkten das unerwartete Hindernis grüner Farbe, identifizierten es als HÜ-Schirm, dessen Durchquerung ihnen ebenso wenig möglich war wie Teleportern.

Die beiden TLD-Agenten erkannten, dass sie umsonst gekommen waren. Sie beratschlagten eine Weile, dann warteten sie.

Ihre Nachricht an ESCHER war bereits unterwegs.

 

*

 

Seit Wochen brütete er über den Berechnungen für einen neuen Versuch.

Wenn sie es schafften, das Salkrit ohne Probleme in variablen technischen Systemen zu verwenden, konnten sie seinen Einsatz etwa in den Carapol-Strukturbrennern oder in den Resonatoren weiter optimieren. Gerade die Strukturbrenner lagen ihm am Herzen. Sie endlich in Linear-Torpedos zum Einsatz zu bringen, dafür schlug er sich zurzeit die Nächte um die Ohren.

Vielleicht würden sie damit sogar den Durchbruch beim streng geheimen „Projekt Petakalup" schaffen.

Missmutig richtete Dr. Baldwin Carapol sich auf. Die Schirmmütze saß schief auf seinem Kopf. Er merkte es nicht einmal. Über den Tisch mit dem Versuchsaufbau sah er durchs Fenster auf den Park. Es war Nacht, schon wieder. Die letzte Nacht konnte doch unmöglich länger als eine halbe Stunde zurückliegen! „Der Schirm stört", murmelte er im Selbstgespräch. „Warum setzt du die Mütze nicht ab?", schlug die Tischpositronik vor. „Was soll die Mütze ohne meinen Kopf?

Der grüne Schirm da draußen stört. Das ist ein HÜ-System, oder?"

„Korrekt, Doktor."

„Wer immer es eingeschaltet hat, soll es wieder desaktivieren. Es hindert mich am Denken."

„Perry Rhodan hat es vor wenigen Stunden persönlich veranlasst."

„Mach eine Eingabe. Wir brauchen den Schirm nicht. Und sag nicht immer Doktor zu mir."

Die Sicherheitssysteme der Anlagen waren in den vergangenen Monaten mehrfach stufenweise erhöht worden. Es gab inzwischen sogar Zugangskontrollen zu den einzelnen Gebäuden. Die Verbindungstunnel waren gesperrt, an jedem Eingang stand einer dieser unvermeidlichen Roboter. „Tut mir leid, es herrscht ESCHER-Alarm."

„ESCHER?" Er wirkte alarmiert: „Was ist damit?"

„Es gibt Probleme. ESCHER hat sich zu sehr verselbstständigt. Details sind nicht bekannt."

Carapol gab einen Laut von sich, den man für gewöhnlich nicht aus dem Mund eines Menschen hörte. Deutlicher konnte man seine Missbilligung kaum ausdrücken. Es war immer dasselbe. Er prophezeite es seit Langem, dass irgendwann jedem Wissenschaftler zwei Aufpasser beigestellt wurden, einer links, einer rechts, die ihm ständig auf die Finger schauten. Dann konnte nach Meinung der Beamten nichts mehr schiefgehen. „Unter diesen Umständen kann kein Mensch mehr sinnvoll arbeiten, sag das Perry Rhodan oder dem, der dafür zuständig ist."

„Deine Bedenken leite ich soeben weiter, Doktor."

Baldwin Carapols Faust hieb auf den Tisch. Die Positronik hüpfte einen Millimeter hoch und wieder runter. „Ich werde jetzt an die frische Luft gehen.

Mit Beginn der Morgenschicht bin ich wieder zurück."

„Bitte fass den HÜ-Schirm nicht an."

„Dein Doktor ist kein Idiot, weißt du?"

Wenn die oberste Alarmstufe galt - er ging davon aus, dass es der Fall war -, passten die Roboter sowieso überall auf. Sie würden ihn nicht aus den Augen lassen, egal wo immer er sich aufhielt.

Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er schmierte mit einem Kritzelstift aus dem Hause Noon-Quant ein paar Zeilen auf eine Folie.

Für jeden Uneingeweihten war es eine krude Mischung aus Zahlen und Buchstaben mindestens dreier Alphabete. „Übertrag das in meinen Arbeitsspeicher."

Er schob die Folie in einen Leseschlitz und warf erneut einen Blick durchs Fenster.

Am östlichen Horizont zeichnete sich der erste Streifen Morgenhelligkeit ab.

Carapol ging hinaus. Der Roboter am Ende des Korridors nahm seine Individualschwingungen auf, der Automat im Erdgeschoss führte eine Irisprüfung durch. Als er in der Schleuse über den Fußabstreifer schritt, sagte eine Stimme aus der Wand: „Du bist ein halbes Pfund leichter als bei der Ankunft."

„Immerhin! Der Tag fängt gut an."

Er eilte weiter, warf dem Rainbow-Dome auf der annähernd kreisförmigen Halbinsel im Kalup-See einen knappen, höchst gelangweilten Blick zu. „Wo gehst du hin?", erklang eine Stimme neben seinem Ohr.

Carapol schüttelte unwillig den Kopf und schlug nach einer unsichtbaren Mücke. „Weg da!"

„Wo gehst ..."

„Zum Gleiterstand."

„Und dein endgültiges Ziel?"

„Die Versuchshallen Süd."

„Bitte identifiziere dich!"

„Dr. Baldwin Carapol."

Er erreichte den Gleiterstand, schwang sich auf eines der Null-G-Boards und schob den Fahrthebel bis zum Anschlag nach vorn.

Das Ding klappte hastig seine Haltestange aus, und er legte die knochigen Finger darum. Dann schoss das Board auch schon vorwärts, den Fahrweg entlang Richtung Thora Road. „Du scheinst die Südzufahrt zu wählen", bemerkte die Stimme. „Halte dich innerhalb des Schirmbereichs."

„Und wenn ich nicht will?", gab er brummig zurück.

Der Automat schwieg.

Mit hohem Tempo näherte sich die einen auf einen halben Meter messende Plattform dem Ziel, der südlichsten Versuchshalle mit der Nummer
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Carapol schob den Fahrthebel ein Stück zurück. Das Board wurde langsamer und glitt eher gemächlich dahin. Ungefähr zwanzig Meter entfernt ragte die giftgrün schimmernde Wandung des HÜ-Schirms empor, für seine Begriffe ziemlich nah an der Halle, aber auch nah an der Thora Road. Eigentlich war es unverantwortlich, auf so engem Raum eine derart gefährliche Energiestruktur zu errichten.

Die Alarmstufe erlaubte es nicht nur, sondern schrieb es wohl sogar vor. „Doktor Carapol in der Anfahrt zur Halle", sagte ein gelber, tanzender Lichtpunkt, der ihn von jetzt an begleitete. Der elektronische Lotse regelte alles für ihn, den Parkplatz, die Formalitäten beim Einchecken und die Meldungen an die Sicherheitszentrale.

Zumindest galt das im Normalfall. Dass diesmal alles anders war, merkte Baldwin Carapol wenig später. „Der Bericht wartet auf deinem Schreibtisch", sagte der gelbe Lichtpunkt. „Nimm bitte den östlichen Korridor. Der westliche ist aus ..."

Die Stimme erstarb. Gleichzeitig erlosch der Lichtpunkt.

Carapol parkte das Board. Die letzten dreißig Meter wollte er zu Fuß zurücklegen. Ein klein wenig Bewegung am Morgen konnte nicht schaden. Der Besuch in der Halle war sowieso nur ein Umweg. Sein eigentliches Ziel lag in der Kantine am See.

Ein leises Knistern ließ den Wissenschaftler aufblicken. Es kam von rechts, vom Schirm. In dem gleichmäßig grünen Vorhang entdeckte er mehrere helle Flecken. Die Fassaden der Häuser auf der anderen Seite der Thora Road schimmerten durch. „Typisch", sagte er so laut, dass man ihn am Gebäude hören musste. „Für jeden Quatsch haben die Positroniken Rechenkapazität, aber bei einem Energieschirm fehlt sie."

Die Lücke, durch die gerade mal ein Mensch gepasst hätte, war typisch für eine positronische Fehlschaltung im Bereich Struktursteuerung.

Die Überwachungsanlagen erkannten den Fehler in dem Augenblick, in dem er entstand. Wenige Augenblicke nur, dann war der Mangel behoben.

Die Strukturlücke aber blieb. Carapol stutzte. Er blieb stehen und stellte fest, dass er nicht mehr allein war. Zwei Aufpasser begleiteten ihn, einer links, einer rechts.

Sie 'hätten unterschiedlicher nicht sein können. „Sagt den Typen in der Zentrale, sie können mich mal ..."

„Natürlich, Doktor."

Die Stimme klang hohl, sie kam ihm ausgesprochen merkwürdig vor. Er schaute die beiden genauer an. Sie trugen schwarze Kleidung, das Haar war tiefdunkel, die Augen ebenso. Der Unterschied zwischen den beiden bestand hauptsächlich in der Körpergröße. Die beiden streckten ihre langen, dürren Arme nach ihm aus.

Baldwin Carapol war völlig perplex. Die beiden fassten ihn an den Schultern, eine Unverschämtheit sondergleichen. In seiner Not suchte er Zuflucht bei seiner humanistischen Schulbildung. „Noli me tangere!", stieß er hervor. „Rühr mich nicht an!"

„Besser so?" Die beiden trugen ihn davon, auf die Strukturlücke des Schutzschirms zu. „Ja, so ist gut", kam es ihm über die Lippen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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Ich bin im Allerheiligsten von ESCHER!

Oder mich soll der Duale Kapitän holen!

Baldwin Carapol stand in einem weißblau illuminierten Saal mit Behältern, die in vier Blöcke unterteilt vor den Wänden aufgereiht waren. Die Behälter wirkten wuchtig, sie erinnerten den Wissenschaftler an Kokons. Menschen lagen in ihnen, die Köpfe in einer Art SERT-Haube. Bis auf einen waren die Behälter mit einer durchsichtigen Haube bedeckt. Ein einziger Kokon war offen und - leer.

In der Mitte des Raumes ragte ein Kommunikationspult auf. Es war ziemlich breit, er schätzte, 20 Meter. Davor ragte eine ihm wohlbekannte Säule auf.

Ein Salkrit-Resonator!

Vergeblich suchte er in seiner Erinnerung, wann er einer solchen Lieferung an ESCHER zugestimmt hatte.

Möglicherweise war es im Rahmen der Aufrüstung passiert, die Rhodan für das ESCHER-Projekt genehmigt hatte.

Sein Blick schweifte zu der Holo-Galerie weiter hinten. Sie zeigte Szenen, die Carapol zunächst Rätsel aufgaben. Die eine bildete eine Straße wie die Thora Road ab. Auf der nächsten waren im Morgenlicht drei gewaltige Raumschiffe dicht über Gebäuden zu erkennen, ENTDECKER, wenn er richtig sah. Auf den folgenden Hologrammen waren Bewaffnete zu erkennen, die in Gruppen einen bestimmten Sektor abriegelten. In den Seitenstraßen entdeckte er Gleiter und Shifts, die geparkt waren.

Das letzte Holo zeigte ein einzelnes Gebäudes, das Baldwin Carapol problemlos identifizierte.

Das ESCHER-Gebäude.

Die zwei Gestalten in Schwarz, die ihn entführt hatten, schoben ihn hinüber zu dem letzten offenen Behälter.

Carapol erkannte ihre Absicht, aber er spürte auch die Wärme, die ihn erfüllte. In der Gedankenkammer war er gut aufgehoben. Er würde bald in Kontakt mit ESCHER treten und alles erfahren, was er noch nicht wusste. Die Fortschritte des Projekts interessierten ihn brennend.

Oder doch nicht?

Sie wollen dich auf die Pritsche in den Behälter legen. Was geschieht mit dir, wenn sie dir diese Haube über den Kopf stülpen? „Du wirst bald glücklich sein", sagte der Lange in diesem Augenblick. Seine Stimme besaß etwas Hypnotisches. „Du wirst viele Freunde finden und ein neues Leben beginnen."

Baldwin Carapol war an allem interessiert, nur nicht daran.

Er erreichte den Behälter, berührte mit den Händen die Wandung. Sie fühlte sich weich an, fast lebendig. Er bekam eine Gänsehaut, obwohl es in der Kammer ausgesprochen warm war. „Wir helfen dir beim Ausziehen", sagte der Kurze. „Gibst du mir deine Jacke?"

Ein Gefühl des Glücks durchströmte den Wissenschaftler. Wie eine Woge schwappte es über ihn und drohte ihn zu ersticken. Er machte eine heftige Bewegung zur Seite, während der Kurze an dem einen Jackenärmel zerrte. „Beeil dich!", sagte der Lange.

Carapol riss sich los, den Ärmel und seinen Verstand. Mit einer einzigen geistigen Kraftanstrengung gelang es ihm, sich aus dem Bann des suggestiven Einflusses zu lösen, der ihn lähmte. Die beiden Schwarzgekleideten fuhren empört herum, als er sich duckte und zwischen ihnen hindurchschlüpfte.

Sie wussten nichts von seiner Mentalstabilisierung. Er war Wissenschaftler und Mitarbeiter an Geheimprojekten, ohne dass es auffiel und ohne dass jemand es wusste, der nicht unmittelbar dazugehörte. In Fällen wie diesem bewährte es sich, die Zahl der Wissenden und der Geheimnisträger in jedem Fall so klein wie möglich zu halten.

Der Lange sprang zum einzigen Ausgang, einem Antigravschacht, der nach oben führte. Aber dort lag nicht das Ziel des Wissenschaftlers. Carapol wusste, dass er ohne fremde Hilfe nicht von hier entkommen konnte. Er brachte das Kommunikationspult zwischen sich und die beiden Entführer. Unter dem Hemd holte er den miniaturisierten Kombistrahler hervor, den er stets bei sich trug.

Die zwei Schwarzgekleideten schienen nicht zu verstehen, was sich abspielte. In ruhigen, gleichmäßigen Schritten bewegten sie sich auf ihn zu und folgten ihm.

Carapol hatte nicht vor zu schießen. Er nahm das Energiemagazin aus der Waffe, entsicherte es fachmännisch, als würde er den ganzen Tag nichts anderes tun. Er hielt es hoch, dass sie es genau sahen. Was er da winkend präsentierte, war jetzt nichts weniger als eine Energiegranate, die er nur zu werfen brauchte.

ESCHER sah natürlich mit. Die Parapositronik hatte ihre künstlichen Augen überall. Der Wissenschaftler verwettete zudem seine leere Waffe, dass er auch über die beiden Prozessoren Kontakt zur Umwelt hielt.

Die beiden verhielten mitten im Schritt.

Auf ihren Gesichtern zeigte sich zum ersten Mal so etwas wie Sorge. „Wenn das hier alles in die Luft geht, ist es aus", spekulierte der Wissenschaftler. „Dann ist das Projekt ein für alle Mal gestorben. Oder glaubt ihr, Rhodan oder ein anderer würde erneut die Mittel für so etwas genehmigen?"

Der suggestive Druck in seinem Bewusstsein nahm schlagartig zu. Sie wollten ihm suggerieren, dass alles in Ordnung war. ESCHER gab nach. Er ließ ihn gehen. Aber er würde versuchen, ihn doch noch zu einem Aufenthalt in der Hyperdim-Matrix zu bewegen. Für ein paar Wochen nur. „Lasst den Unfug!", herrschte er sie an. „Es wirkt bei mir nicht. Und falls ihr an den Einsatz von Paralysatoren denkt, da verkrampfen sich nur meine Finger. Dann geht der Laden hier sowieso hoch."

„Laden - hoch?"

Er schenkte sich eine Erklärung. Sollten sie ruhig bei ESCHER nachfragen, wenn sie etwas nicht kapierten. Schließlich sprach er einwandfreies Interkosmo.

Sie durchschauten seinen Bluff nicht.

Baldwin Carapol dachte an alles, nur nicht daran, sich selbst in die Luft zu sprengen. „Wir werden dich nicht angreifen", versicherten die zwei wie aus einem Mund. „Das ist eine gute Entscheidung." Er grinste sie breit an. „Dann wollen wir mal abwarten, was die Herrschaften draußen unternehmen.".
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„Danke, es geht schon wieder." Gucky schwang sich von der Liege. Durch das Fenster drang Tageslicht herein. „Wie lange habe ich geschlafen?"

„Sieben Stunden, wenn du deine Bewusstlosigkeit als Schlaf bezeichnen willst."

„Perry, du glaubst ja nicht, was ich erlebt habe."

„In drei Minuten?" Rhodan zog die rechte Augenbraue hoch. „Das reicht gerade mal hinein, den Korridor entlang und wieder hinaus."

„Dann wären wir nicht weiter als zuvor.

Nach meinem Zeitgefühl sind etliche Stunden vergangen."

Der Ilt warf einen Blick hinüber auf die zweite Liege. Marc London war noch nicht wach. Ihn hatte der Aufenthalt in ESCHER stärker mitgenommen. In kurzen Abständen flatterten seine Lider, ein Zeichen, dass er intensiv träumte. „Die höheren Wesenheiten, von denen Dr.

Savoire sprach, ich bin ihnen begegnet", fuhr Gucky fort und berichtete. über die Teleportation, die Umleitung und die Reise seines Bewusstseins im Innern der Hyperdim-Matrix. „Ich habe die Splitter des Nukleus gesehen und musste am Schluss vor den Bewusstseinen der beiden >Kettenhunde< fliehen. Das psionische Potenzial der Hyperdim-Matrix ist gigantisch, und es wächst weiter. Kennst du Marlinda Cais-Zumba? Sie fühlt sich ausgesprochen wohl, ist geradezu fasziniert von ihrem neuen Dasein. Perry?"

Gucky musterte den Freund, der jetzt ruckartig den Kopf hob, als kehre er soeben aus einer ebenso fremden Welt zurück. Der Ilt erzählte ihm von seinen Eindrücken, vom Kontakt mit anderen Bewusstseinen und der Erkenntnis, einer neuen Existenzform des Menschen begegnet zu sein. „Ich muss an die Buhrlos, Alashan und an das Sphärenrad der Nonggo denken", sagte er. „Gelingt es den Menschen aus Kalkutta-Nord, sich in das gewaltige Computernetz dieses Volkes zu integrieren? Ist ein menschliches .Gehirn überhaupt dafür geeignet? Mit der Hyperdim-Matrix erleben wir eine neue Variante, diesmal ohne Körper Weißt du, woran mich das aber vor allem erinnert? Ähnlich müssen sich die Bewusstseine der alten Mutanten fühlen, die in ES aufgegangen sind. Der Unterschied besteht darin, dass ES ihre Körper in einem Hyperraumreservoir konserviert, während die Körper der Prozessoren absterben und in einer Bestattungsanstalt enden."

„Das ist etwas völlig anderes. Halten wir mal fest, ESCHER brauchte eigentlich niemanden zwingen, in die Hyperdim-Matrix zu wechseln. Er müsste den Menschen nur die Herrlichkeit dieser Existenz verkünden. Er tut es nicht, im Gegenteil, er verheimlicht uns seine Absichten. Andererseits kann er nur bestimmte Menschen brauchen, Kapazitäten in ihrer Disziplin."

„Menschen wie die Mathematikerin Dara Minster oder die besagte Philosophin Marlinda Cais-Zumba."

„Was ist mit ESCHER? Welchen Eindruck hast du?"

„Vom Potenzial her könnte er Terras Positroniksysteme bereits jetzt in die Tasche stecken. Warum er es nicht tut?

Vielleicht liegt es an NATHAN. Oder an den Splittern des Nukleus, die das positronische System in Schach halten. Ich weiß es nicht. Es gab keine Anzeichen einer Bedrohung, von den beiden Polizeispitzeln einmal abgesehen."

„Und eine Zusammenarbeit mit NATHAN?"

„Keine Anzeichen. In der Hyperdim-Matrix wies zumindest nichts darauf hin."

„Angenommen, es wäre ein Trugschluss.

Wer käme für Indiskretionen infrage, wie wir sie erlebt haben?"

„Niemand. LAOTSE vielleicht. Aber warum er und nicht NATHAN?"

„Vielleicht existiert in unserer unmittelbaren Umgebung doch ein Maulwurf, ein Mensch, den ESCHER unbemerkt umgedreht hat."

Gucky wurde unter Rhodans prüfendem Blick ungemütlich in seinem Pelz. „Du meinst doch nicht etwa mich?", empörte er sich. „Kannst du es ausschließen – ja oder nein?"

„Ich schließe es aus. Es wäre nicht möglich, ohne dass ich es mitbekäme. Und eine paramentale Kommunikation auf sechsdimensionaler Ebene, wie sie anscheinend in der Hyperdim-Matrix abläuft, wäre mit mir ebenso wenig möglich wie in umgekehrter Richtung."

„Dann gibt es nur noch einen Verdächtigen", sagte Rhodan. „Den Nukleus."

Gucky legte einen Finger auf den Mund und deutete hinüber zu dem Schlafenden. „Lass ihn das bloß nicht hören."

„Ich habe es schon gehört", klang es matt zurück. „Mir geht es nicht gut. Es ist mir völlig egal, was ihr redet."

„Es war nicht böse gemeint, Marc." Perry Rhodan zuckte mit den Schultern. „Fawn muss her, endgültig."

„Soll ich ...?"

„Du schonst dich."

Gucky nahm es wörtlich. Er kehrte zurück auf die Liege und streckte sich aus.

Er hörte zu, wie Perry sich mit der Solaren Residenz in Verbindung setzte. „Holt Fawn Suzuke nach Terrania, jetzt sofort!"
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Sie hätten schwere Waffen gegen den Prallschirm einsetzen können, aber auch das hätte in der näheren Umgebung Verwüstungen an Gebäuden und Landschaften angerichtet. Also verfolgten sie die Idee, die Barucka gekommen war und die er mit dem Begriff „tunneln" umschrieben hatte.

Aus dem Schutz eines Antiortungsfelds heraus vermaßen sie die energetische Struktur des Prallschirms. Die entsprechenden Soll-Werte lagen ihnen vor, denn die Projektoren stammten aus den Beständen der LFT. Es handelte sich um Hochleistungs-Prallschirme, wie sie auch in der Solaren Residenz, dem Volcan-Center und anderen wichtigen Einrichtungen verwendet wurden.

Irgendwann nach Tagesanbruch tauchte Geron Loebeninck im Unterstand bei Artwing Barucka auf. Der Captain sah ihm an, dass er alles andere als zufrieden war. „Die Ist-Werte stimmen nicht mit den Unterlagen überein", sagte der Sergeant. „Die Projektoren bringen deutlich mehr Leistung als vergleichbare Residenz-Geräte."

„Lass mich raten." Barucka verschränkte die Arme vor der Brust. „Auch die Modulation stimmt nicht mit dem Original überein."

„Woher ..."

Der Captain lachte verhalten. „Das ist kaum schwer zu erraten. Selbstverständlich hat ESCHER die Geräte verändert. Warum sollte er es uns unnötig leicht machen?

Schlimm genug, dass gerade Rhodan es war, der ihn aufgerüstet hat."

Außerdem waren da noch die beiden ehemaligen TLD-Agenten, die sich mit der Hightech genau auskannten. Die Ratschläge für das Vorgehen in einem solchen Fall stammten mit hoher Wahrscheinlichkeit von Astuin und Myhr. „Wir haben nur eine Chance." Barucka deutete auf eine Skizze und ein paar Formeln, die er an die Betonwand des Unterstands geklebt hatte. „Wir versuchen es mit gezielter, punktueller Modulation in schnellem Rhythmus. Ein Zufallsgenerator steuert das Ganze. Dadurch erreichen wir einen winzigen Vorteil. Wir sind ESCHERS Reaktionen immer eine Nasenlänge voraus. Mit etwas Glück gelingt es uns, eine winzige Strukturlücke zu schaffen."

„Und was bringt uns das?", erkundigte sich einer der Soldaten, die den Unterstand bewachten. „Das hängt davon ab, was wir daraus machen, oder besser, was wir durch die Lücke transportieren. Verlieren wir keine Zeit!"

Artwing Barucka setzte sich in Bewegung.

Gemeinsam mit seinem Adjutanten suchte er die Stelle auf, wo die Spezialisten hinter den Schutzfeldern arbeiteten. „Tastströme?"

„Keine Tastströme", antwortete der Ingenieur, dessen Brustschild ihn als Freder Holker auswies.

Im Klartext hieß es, ESCHER hatte bisher von ihrem Tun nichts bemerkt. Ein Unsicherheitsfaktor blieb allerdings, und der hieß Astuin und Myhr. Wenn die beiden Teleporter auftauchten, würden die Männer es vermutlich viel zu spät bemerken. „Eine halbe Stunde noch", entschied Barucka. „Wenn wir bis dahin nicht durch sind, brechen wir den Versuch ab."

Die Spezialisten arbeiteten mit mehreren Modulatoren. Sie beeinflussten die Struktur des Prallfelds im Mikrometerbereich. Das größte Problem stellte die Erhaltung der Energie dar.

Umgeleitete Frequenzströme legten einen längeren Weg zurück, was einem geringfügigen Energieverlust gleichkam.

ESCHERS Messgeräte waren empfindlich genug, um so etwas festzustellen.

Also mussten sie probieren und wieder probieren. Aus der halben Stunde wurde eine ganze. Nach zwei Stunden hatten sie es endlich geschafft. „Die zwei Schwarzgekleideten sind im Osten der Stadt gesehen worden", meldete der Sprecher in der Funkzentrale. „Über ihren aktuellen Aufenthaltsort ist nichts bekannt."

„Ignorieren, einfach ignorieren, die Typen gehen uns nichts an." Barucka ging die Daten auf dem Monitor durch. „Können wir?"

„Die Geräte sind einsatzbereit."

Die Spezialisten legten los. Sie gingen mit höchstmöglicher Vorsicht ans Werk. Es änderte nichts daran, dass Barucka ständig von einem Bein aufs andere trat. Das Warten zermürbte nicht nur ihn. Auch Loebeninck litt darunter, dass es in diesem Fall keine schnelle Lösung gab und nicht geben durfte.

Wieder verstrich eine Stunde ohne Ergebnis. Dann endlich. hellten sich die Mienen der Männer auf. „Die Strukturlücke wandert mit der Modulation."

„Wie groß?", Wollte Barucka wissen. „Im Moment vier Quadratzentimeter. Sie lässt sich bei Bedarf vergrößern", antwortete der Ingenieur. „Ist sie stabil?"

„Eine hundertstel Sekunde lang."

„Was heißt das?"

„Es ist die höchstmögliche Zeitdauer, ohne dass messbare Abweichungen in der Struktur des Schirmfelds entstehen."

„Unsere kleine Mikrobombe misst vier Millimeter. Um sie durch den Schirm zu bringen, brauchten wir eine Lücke, die mindestens zwei Zehntelsekunden existiert. Schafft ihr das?"

„Nein, nicht an diesem Schirm."

„Gut, dann ist der Versuch damit beendet.

Danke, Leute!" Barucka schüttelte jedem einzeln die Hand, dann eilte er mit langen Schritten davon.

Loebeninck hatte Mühe, ihm zu folgen. „Also wieder nichts."

„Ja."

Was hätte es ihnen genützt, wenn sie auf diese Weise eine Sprengladung durch den Prallschirm gebracht hätten? ESCHER hätte die energetischen Abweichungen mit der Lücke und dem Gegenstand sofort entdeckt und ihn dorthin zurückgeschleudert, wo er hergekommen war. „Geh zu Rhodan und informiere ihn", entschied der TLD-Captain. „Ich kümmere mich um die Einsatzkommandos. Wir stehen auch weiterhin für eine Erstürmung des Gebäudes zur Verfügung."

Mehr konnte er nicht tun. Und eigentlich glaubte er nicht mehr daran, dass sie hier noch gebraucht wurden.

 

*

 

Fawn Suzuke trug den schwarzen Rollkragenpulli mit den Glitzerfäden und eine dunkelblaue Jeans. Die Sommersprossen auf ihrer Haut erinnerten im Mittagslicht an kleine Inseln auf einer großen weißen Landkarte. Wer es nicht wusste, wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es sich bei ihr lediglich um eine Projektion des Nukleus handelte, eine inzwischen stabile Projektion im Unterschied zu damals, als Fawn auf der Erde eingetroffen war.

Eines hatte sie allerdings beibehalten: Sie sprach unglaublich schnell und dabei ein wenig undeutlich. „Gucky, gibt es irgendeinen Fortschritt?

Warum will Rhodan mich so dringend sprechen?"

Der Ilt deutete auf einen der Sessel, die er aus einer Nachbarwohnung herüberbalanciert hatte. Wenn sie hier schon länger bleiben mussten, dann wollte er es wenigstens bequem haben. „Der Nukleus war definitiv an der Genese ESCHERS beteiligt", klang es von der Tür zum Nebenzimmer her. „Wenn es jemanden gibt, der die augenblickliche Krise um die Parapositronik lösen kann, dann er. Wir können es nicht, oder wenn, dann nur mit Waffengewalt. Das ist aber wirklich das letzte Mittel, wenn das Schicksal der Menschheit auf dem Spiel steht und ESCHER noch immer nicht kooperiert."

Fawn murmelte: „Eine Parapositronik."

Rhodan berichtete ihr, was sie bisher über ESCHER und das Zusammenwirken mit dem Nukleus wussten. „Das kann nicht sein", lautete Fawns hastige Antwort. „Der Nukleus würde in einer so wichtigen Angelegenheit nie bewusst gegen die Interessen der Menschheit verstoßen."

„Unbewusst vielleicht?", fragte Gucky verhalten. „Wir machen ihm ja keinen Vorwurf."

„Wie könnte der Nukleus denn helfen?"

„Indem er Kontakt zu ESCHER herstellt", sagte Rhodan. „Aber dazu muss ich zuerst mit dem Nukleus sprechen."

„Ich fürchte, das wird ein Problem, Perry.

Der Nukleus steckt zurzeit in einer wichtigen Wachstumsphase."

„Der Austausch psionischer Energien zwischen Sol und Galapagos, ich habe es mir fast schon gedacht."

„Leider. Er ist ausschließlich mit sich selbst beschäftigt. Die Aufgaben im Zusammenhang mit dem TERRANOVA-Schirm nimmt er rein vegetativ wahr.

Unbewusst, automatisch."

„Eine klitzekleine Anfrage nur", warf der Ilt ein. „Er ist nicht ansprechbar, reagiert auf keinen Kontakt. Ich weiß nicht, wie ich euch helfen kann."

Perry Rhodan kratzte sich an der Nase. „Gibt es Anzeichen für einen zeitlichen Zusammenhang zwischen der Wachstumsphase und dem Verhalten ESCHERS? Hast du auf der Isla Bartolomé etwas in dieser Richtung beobachtet?"

„Nein, nichts, gar nichts."

Gucky fing einen fast verzweifelten Blick des Freundes auf. „Bitte warte in der Solaren Residenz auf uns", sagte der Terraner. „Dort bist du sicher, falls ESCHER sich auch an dir vergreifen will."

Die Armbandkoms an ihren Handgelenken meldeten sich. Das Sicherheitszentrum der Waringer-Akademie meldete sich. „Dr. Baldwin Carapol wurde entführt. Wir senden euch die Aufzeichnungen der automatischen Kameras."

Gucky schaltete die Holowand ein, das Komband projizierte die Daten hinein. Sie sahen den Wissenschaftler in der Nähe des HÜ-Schirms. Dann tauchten draußen plötzlich zwei dunkle, schwarz gekleidete Gestalten auf. Sie durchquerten den Schirm, packten Carapol und zogen ihn mit sich fort. Dann teleportierten sie. Zurück blieb deutlich sichtbar die Strukturlücke, die sich Sekunden später auflöste. „Ha! Wieder diese beiden Killer-Avatare.

Das sieht aus, als hätten sie von der Existenz der Strukturlücke gewusst", sagte Gucky verdattert. „Aber das ist nicht ... Doch. Ich glaube, da hat jemand nachgeholfen."

Sie warteten, bis Fawn Suzuke die Etage verlassen hatte, dann wandte sich der Ilt wieder dem Freund zu. „Mir ist schon in der Solaren Residenz aufgefallen, dass du auf etwas Bestimmtes hinauswillst. Dein Ärger über den fehlenden HÜ-Schirm sprach Bände.

Womit willst du ESCHER provozieren, Perry'?"

„Das war nur so ein Gedanke, Kleiner.

Mein Ziel ist es, den Nukleus aus der Reserve zu locken. Wenn er auf herkömmlichem Weg nicht ansprechbar ist, versuchen wir es eben mit Morsesignalen."

 

 

Schlaglichter 4

 

Manchmal glaubte Henner Feizendahl in Langeweile zu ersticken. Und 'immer, wenn es ihn besonders intensiv erwischte, fasste er den Entschluss, sofort etwas dagegen zu unternehmen. Egal, in welchem Teil des riesigen Tenders er sich gerade aufhielt, ließ er alles liegen und stehen und machte sich auf den Weg in die Hauptleitzentrale des ENTDECKERS, der vorn am Tender steckte, mit der Wandung und dem Ringwulst ein Stück in den Giganten eingelassen.

Dabei war der ENTDECKER mit seinem 1800 Metern Durchmesser selbst schon ein Riese. „Da geht Feizendahl", bekam er jedes Mal die beißenden Kommentare seiner Kollegen zu hören. „Aber wo geht er hin?

Und wieso kommt er immer wieder zurück?"

Henner wusste es selbst nicht zu sagen.

Fest stand nur, dass die Gravitation scheinbar zunahm, je weiter er sich dem Bug des Tenders näherte. Und wenn er in das Kugelschiff überwechselte, dauerte .es meist nicht lange, bis er überhaupt nicht mehr vom Fleck kam.

Die verantwortlichen Offiziere kannten sein Handikap längst, die Positroniken waren verpflichtet, ihnen solche Vorkommnisse zu melden.

An diesem 22. Januar 1346 NGZ war es wieder mal so weit. Die Kollegen der Schicht sahen ihn schon seit über einer Stunde so merkwürdig an. Erst tat er, als bemerke er es nicht. Mit der Zeit wurden ihre Blicke und Gesten aber immer aufdringlicher. „Was ist los mit euch? Feiere ich Jahrestag und soll einen ausgeben?"

„Du läufst umher wie ein Raubtier in seinem Käfig", antwortete Glessinger, einer der Ortungsspezialisten. „Ich kenne das. Es ist ein Zeichen dafür, dass du unterfordert bist. Warum sprichst du nicht mit dem Chef? Er soll dich an einen Ort abkommandieren, wo mehr los ist. In Terrania zum Beispiel."

Sie hatten die Bilder in der Morgensendung von „Tenderness" gesehen, dem bordeigenen Sender. Dicht über einem Bauwerk namens ESCHER in der Thora Road hingen drei ENTDECKER. Die Verkehrsordnung des Solsystems ließ so etwas nicht zu, also handelte es sich um einen Ernstfall. In der Tat hatte der Terranische Resident in der Nacht Alarm ausgelöst.

Das war seltsam, fand Feizendahl, denn der Feind lauerte doch nicht auf der Erde, sondern draußen im All. Allein der TERRANOVA-Schirm hielt ihn davon ab, das Solsystem zu stürmen. Längst waren es nicht Tausende, sondern Zehntausende von Schiffen, die dort auf ihre Chance warteten. Eine einzige Störung im System der Projektoren würde ausreichen, ein paar Sekunden nur, in denen der Schirm sich auflöste und teilweise nicht mehr existierte. Sofort würden sich alle Traitanks dort draußen durch die Barriere auf die Tender stürzen und sie mitsamt ihren Projektoren vernichten.

Dieser schlimmste aller anzunehmenden Fälle durfte nie eintreten. Deshalb waren sie vor Ort, deshalb tat Henner Feizendahl noch immer Dienst im LORETTA-Tender

 

15.

 

Wenn eine Generation von Raumfahrern gefordert war, Einsatz für das Fortbestehen der Menschheit zu zeigen, dann war es ihre. Nachfolgende Generationen würden von Kindesbeinen an in diese Rolle hineinwachsen, aber sie würden immer die bleiben, die damals den Invasoren die Stirn geboten hatten. „Ich bleibe hier", entschied er. Irgendwann würde TRAITOR seine Chaos-Geschwader erneut gegen den Schirm schicken.

Irgendwann würden sie in den Tendern verbissen um seine Stabilität ringen. „Du tust dir aber keinen Gefallen damit", wandte Glessinger ein. Feizendahl wusste, wie er den Kollegen kaltstellen konnte. „Du bist wohl auf meinen Posten scharf, wie?"

Damit nahm er ihm den Wind aus den Segeln. Glessinger brummte etwas und verschwand in einer der Funkerkabinen. „Sagt mal", hörten sie ihn von drinnen sagen, „ist euch bekannt, was da läuft? Ich sehe gerade, unsere Tender machen ihre Waffen scharf."

„Ohne Alarm? Das kann nicht sein."

Feizendahl vergaß sein Problem. Er rannte hinüber in die Ortungszentrale des Tenders, aktivierte durch Zuruf alle Geräte und schaltete den Flottenfunk ein. „Was ist los, Hauptleitzentrale? Wieso erhalten wir keine Informationen?"

„Treschkow hier. Es gibt sie nicht. Die Solare Residenz hat Anweisung erteilt, keinen Alarm auszulösen. Die Traitoristas sollen nichts merken."

„Ich brauche wenigstens einen ungefähren Zeitplan." Henner war jetzt ganz in seinem Element. Vergessen waren die Tage des Trübsalblasens. „Eine halbe Stunde etwa, bis sie sich wieder melden."

Es knackte in der Leitung, Treschkow hatte die Verbindung unterbrochen. „Wir sitzen hier am falschen Ende der Leitung", erklang Merrimans Stimme von der Tür her. „He, was ist das?"

Am Hauptkontrollpult fing das rote Warnlicht an zu blinken. Feizendahl reagierte blitzartig. „An alle! Wir haben stillen Alarm. In die Kampfanzüge! Vollzugsmeldungen in zwei Minuten!"

„Jetzt fühlst du dich aber wohl, was?" Das war Glessinger. „Das kannst du laut sagen."

Er nahm ihn beim Wort und brüllte es in die Funkanlage, dass Henner Feizendahl sich die Ohren zuhalten musste. „Schluss jetzt. Achtet auf Durchsagen und Anzeigen für den Fall, dass wir den Bordfunk nicht benutzen dürfen."

Irgendetwas kam auf sie zu. Vielleicht wussten sie es auf Terra selbst noch nicht.

Oder sie waren darauf angewiesen, dass TRAITOR erst spät merkte, was los war.

Langeweile machte Henner Feizendahl kribbelig. Die aktuelle Situation passte zu ihm. Er blieb die Ruhe selbst, schaltete Ortungskonferenzen, holte alle Steuerpositroniken der Taster aus dem Sleepmodus, tauschte mit den Kollegen im weiten Rund des Tenders Vermutungen aus. Immer wieder warf er den Kollegen in der Ortungszentrale missbilligende Blicke zu, weil sie nervös in ihren Sesseln herumrutschten. „Es besteht kein Grund zur Aufregung", sagte er. „Auf Terra wissen sie, was sie tun."

„Bist du dir da ganz sicher?"

Feizendahl starrte auf den Bildschirm, der sich selbsttätig erhellte. Er zeigte Hinweise und Informationen zum TERRANOVA-Schirm. Dann folgten Einzelheiten zu den Projektorstationen, bei deren Anblick es den Ortungsspezialisten fast aus den Stiefeln katapultierte. Er war kein Techniker und erst recht kein Waffenspezialist. Aber wie alle in den LORETTA-Tendern hatte er eine intensive Schulung mitgemacht, um zu erfahren, worum es ging. Im Notfall war jeder Insasse eines Tenders in der Lage, durch Eingaben in die Positroniksysteme die Projektorstationen so zu steuern, das der Schirm stabil blieb. Solche Maßnahmen zeigten ihre Wirkung etwa bei unvorhergesehenen Seuchen, wenn sich nur noch ein geringer Prozentsatz der Besatzung auf den Beinen halten konnte. „Treschkow!", brüllte er in das Mikrofonfeld. „Wenn wir das so umsetzen, werden wir zu einer Schwachstelle im Schirm."

„Schon klar, Mann. Es sind identische Daten an alle 96 Tender gegangen. Wir halten gerade Rücksprache mit der Solaren Residenz."

Feizendahl raufte sich die silbernen Haarsträhnen auf schwarzem Grund.

Waren jetzt alle verrückt geworden? Oder hatte die Terminale Kolonne zugeschlagen, womit auch immer?

An Treschkows Stelle meldete sich Oberst Latkin, der Kommandant von LORETTA-15. „Soldatinnen, Soldaten, wir stehen am Beginn einer äußerst diffizilen Testphase.

Unsere Techniker und Ingenieure werden in den kommenden Stunden Höchstleistungen vollbringen müssen. Die Daten müssen exakt so, wie wir sie erhalten haben, umgesetzt werden. Jede Abweichung kann zum Zusammenbruch des TERRANOVA-Schirms führen. Jeder, der meint, gute Gründe für eine Eigenmächtigkeit zu haben, gefährdet die Existenz der Menschheit. Also reißt euch zusammen. Ich wiederhole, die Daten sind exakt berechnet und müssen ebenso exakt umgesetzt werden. Wer eigenmächtig handelt, wird sieh vor einem Militärgericht verantworten müssen."

Henner Feizendahl schüttelte nur den Kopf. Nach einer Weile schaute er sich um, sah in wachsbleiche oder dunkelrote Gesichter. „Ihr habt es gehört. In der Solaren Residenz wissen sie, was sie tun.

An diesen Grashalm müssen wir uns in Gottes Namen klammern."

Und wenn es schiefging? Wenn ein Einziger die Nerven verlor oder mehrere in verschiedenen Tendern?

Dann konnten sie einpacken und hoffen, dass sie das Eintreffen der Traitanks nicht mehr erlebten.

Feizendahl musterte seine Orterdaten durch. Etwas machte ihn stutzig. „Was ist mit PRAETORIA?", fragte er leise. „Wie müsste sich der Gigant verhalten, wenn es um eine Kampfsituation ginge?"

„Diese Antwort ist ziemlich einfach, wenn man sich auch nur ein bisschen dafür interessiert. Wenn mit dem Zusammenbruch des TERRANOVA-Schirms gerechnet werden müsste, würde PRAETORIA sich in einzelne Würfel zerlegen und diese im erdnahen Raum verteilen, um Terra zu schützen. Jetzt aber nimmt der Koloss nicht einmal Fahrt auf."

Sie würden vermutlich bald erfahren, was es zu bedeuten hatte. Erst einmal begannen die 96 Tender ihre Projektorsysteme zu synchronisieren.

Unterdessen ließ Henner Feizendahl seine Orteranzeigen nicht aus den Augen.

Draußen bei den 536 Chaos-Geschwadern mit ihren insgesamt 259.424 Traitanks rührte sich ebenfalls nichts.

Noch nicht.

Treschkow meldete sich. „Perry Rhodan wird sich in zehn Minuten mit einer Erklärung an uns wenden."

Bis dahin war es für Erklärungen zu spät.

 

*

 

Henner Feizendahl würde dieses Datum sein Leben lang nicht vergessen. Es war der 22. Januar 1346 NGZ, 12.32 Terra-Standardzeit. Fünfzehn Milliarden Bewohner des Sonnensystems wandten sich jetzt vermutlich schaudernd von den Bildschirmen ab, weil sie ahnten, was kommen würde, und es nicht mit ansehen konnten.

Auf die tausendstel Sekunde genau schalteten die Projektorsysteme auf die neuen Werte um. Die Projektoren allerdings veränderten ihre Leistung nicht schlagartig, das hätte zur Explosion von Energiespeichern und zu Materialerlahmungen in den Sendespindeln führen können. Der Vorgang selbst erstreckte sich über einen Zeitraum von zehneinhalb Minuten und 26,476 Sekunden.

Zuerst veränderte sich überhaupt nichts, weder im energetischen noch im ortungstechnischen Bereich. Dann entdeckte Feizendahl einen winzigen Ausschlag auf der Energieortung. Es handelte sich um eine Minieruption an der Oberfläche des Schirms.

Wenige Augenblicke später veränderten mehrere Dutzend Traitanks in der Nähe des betreffenden Sektors ihre Positionen. „Sie haben die Eruption ebenfalls erkannt", stellte der Ortungsspezialist mit brüchiger Stimme fest. „Sie wären schön doof, wenn sie sich darüber keine Gedanken machen würden."

Die Zahl der Blitze nahm zu. Rings um das Solsystem entstanden Millionen und dann Milliarden dieser winzigen Lichter. In die Traitanks kam Bewegung. Die Pulks lösten sich auf, sie zogen sich in alle Richtungen auseinander. Schon im Ansatz war zu erkennen, dass sie beabsichtigten, das kugelförmige Gebilde gleichmäßig zu umzingeln.

Der TERRANOVA-Schirm fing an zu flackern. Dem Irrlichtern der Orteranzeigen folgte der optische Eindruck. In der Großaufnahme der Wandschirme sah es aus, als pulsiere dort draußen ein Lebewesen.

Henner Feizendahl stöhnte auf. Er beugte sich über das Mikrofonfeld seines Terminals. „Wie lange hält der Schirm in dieser Konfiguration durch?"

Die Antwort des Automaten klang nicht gerade verheißungsvoll. „Wenn nichts Ungewöhnliches geschieht, zehn Minuten.

Spätestens dann muss er auf die ursprüngliche Konfiguration zurückgefahren werden. Natürlich kann es danach zu Abweichungen kommen, die ein Nachjustieren erfordern."

Rhodan!, dachte der Ortungsspezialist.

Hoffentlich meldest du dich vorher. Wir haben ein Recht darauf zu erfahren, warum du uns derart folterst.

In der Ortungszentrale richteten sie ihre Aufmerksamkeit ausnahmslos auf die Traitanks außerhalb des Schirms. Mehr als eine Viertelmillion Schiffe rund um das Solsystem hatten ihre Rotation noch nicht abgeschlossen. Ihre endgültigen Positionen würden sie in wenigen Minuten erreichen.

Die beiden mittlerweile fertig montierten Kolonnen-Forts blieben an den Positionen, an denen sie errichtet worden waren.

Die Taktik der Kolonne war klar. Die Verantwortlichen rechneten damit, dass irgendwann an irgendeiner Stelle im Schirm eine Lücke entstehen würde, die lange genug stabil blieb, um sie zu nutzen.

Bei der mittleren Entfernung der Traitanks zum TERRANOVA-Schirm veranschlagte Feizendahl den Zeitraum auf zwei Minuten. Undichte Stellen, die nur dreißig oder sechzig Sekunden existierten, halfen ihnen gar nicht.

Eines stand allerdings fest: Der erste Traitank würde seine Chance sofort nutzen. War er erst einmal durch, würde er sofort angreifen. Wenn zwei oder drei benachbarte Projektorstationen ausfielen, war der Schirm zumindest in diesem Sektor geliefert. Die Lücke würde rasch auf ein paar Lichtminuten anwachsen, genug, um die ganze Flotte wie einen Tsunami in das Sonnensystem schwappen zu lassen.

Bloß nicht hinsehen! Aber es musste. Es gehörte zu seinen Aufgaben.

Erleichtert atmete er durch, als das Bild auf dem Schirm wechselte. Es zeigte das Stadion der Sterne in Terrania, eine der bekanntesten TANKSTELLEN der Hauptstadt. Die Ränge waren wie immer in diesen Monaten voll besetzt. 300.000 Globisten passten in die Arena.

Die Organisatoren und Betreuer taten etwas, das ihnen ganz und gar nicht passte, und machten sich entsprechend Luft. Aber sie waren durch eine Anordnung von oben gebunden. Sie unterbrachen die Konzentration der Globisten und forderten sie auf, ihre Tätigkeit für eine Weile einzustellen, sich aber für die Fortsetzung bereitzuhalten. „Das ist das endgültige Aus für Terra", hörte Feizendahl Glessinger sagen. „Wenn die Globisten nicht mehr arbeiten, dann ist der Nukleus am Ende."

Der letzte Halbsatz elektrisierte Henner Feizendahl. Es lag am Nukleus, aber das durfte niemand erfahren. Panik wäre ausgebrochen, denn die meisten Menschen im Solsystem hatten ihr Schicksal an die Existenz des Nukleus gebunden. Ohne ihn, das wusste inzwischen der letzte Einsiedler in seiner Höhle, hätte Terra zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr existiert.

Wenn der Nukleus jetzt aufgeben musste oder auch nur einen Schwächeanfall hatte, dann erlebten sie gerade einen Heimatalarm, wie er schlimmer nicht sein konnte. Das Makabre daran war, niemand löste ihn aus. Er wurde mit Absicht unterdrückt. „Es gibt also noch ein Fünkchen Hoffnung", stellte der Ortungsspezialist fest. „Bloß für wie lange?"

TRAITOR schien nach eineinhalb Jahren vergeblichem Anrennen keine Geduld mehr aufzubringen. Alle Traitanks eröffneten gleichzeitig das Feuer auf den Schirm. Um das Solsystem herum bildete sich innerhalb weniger Augenblicke ein leuchtender Vorhang aus Energie.

Zunächst besaß er eine gelbe Farbe, die sich nach und nach aufhellte und in ein grelles Weiß überging.

Henner Feizendahl funkte an die Hauptleitzentrale: „Sagt uns, wann es zu Ende geht."

Wieder war es nicht Treschkow, sondern Oberst Latkin persönlich, der den Anruf entgegennahm und sich über eine Bildsprechverbindung meldete. „Nach zehn Minuten ist alles vorbei, das hat Rhodan uns bestätigt", antwortete er zweideutig. „Ich hoffe, ihr könnt damit leben."

„Nicht nur das, Kommandant!"

Sie konnten auch damit sterben. Der Gedanke, dass es sich um die letzten zehn Minuten ihres Lebens handelte, rückte immer deutlicher in ihr Bewusstsein.

Die Positroniken meldeten erste parareale Resonanz-Phänomene. Auf dem gewöhnlich blauweiß glitzernden Kristallschirm bildeten sich erste dunkle Stellen, die an Millionen Kilometer lange, gezackte und verästelte Blitze erinnerten.

Pechschwarze Schatten zuckten über die Oberfläche des Schirms. Zwei Minuten später klafften an mehreren Stellen düsterrote Trichter mit einer Länge von ein paar 100.000 Kilometern auf, die wie Tunnel ins Nirgendwo aussahen.

Alle diese Phänomene hatten sie bei früherem Beschuss so und ähnlich. erlebt.

Durch einen solchen Tunnel waren die Einsatzteams der Strangeness-Scouts in einen fremden Raum vorgestoßen und hatten von dort einen Teil der SEOSAMH ins Solsystem gebracht, die Heimstatt von Sieben Mächtigen aus grauer Vorzeit eines anderen Universums.

Konnten diese Mächtigen vielleicht helfen? Oder trugen sie die Schuld an den aktuellen Vorgängen?

Henner Feizendahl konnte sich vieles vorstellen, sogar einen Verrat durch die Fremden. Nur eines, das blieb ihm absolut unverständlich. Fünfzehn Milliarden Terraner im Solsystem sahen den Vorgängen am Kristallschirm tatenlos zu.

Die Medien berichteten nicht einmal darüber. Die Übertragung aus dem Stadion der Sterne war offensichtlich nur flottenintern ausgestrahlt worden. „In der Solaren Residenz müssen sie alle verrückt geworden sein", sagte einer der Techniker aus der gegenüberliegenden Abteilung, der plötzlich bei ihnen unter der Tür stand. „Ich befürchte es auch", antwortete Feizendahl. „Aber noch greift NATHAN nicht ein. Wir haben also eine Chance."

„Wer weiß. Vielleicht geht das alles von NATHAN aus, und sie verlassen sich auf Terra blind auf ihn."

Wie zur Untermauerung seiner Worte nahmen die Phänomene am TERRANOVA-Schirm zu. Die Hauptleitzentrale gab zum ersten Mal internen Alarm. „Zwei, drei Minuten gebe ich uns noch."

Das war wieder Glessingers Stimme aus dem Nebenraum. „Dann reißt es uns in den Hyperraum."

Henner Feizendahl schloss die Augen. Er wollte das nicht mit ansehen. Nicht um alles in der Welt.

 

5.

 

„Er muss irgendwann reagieren, Perry. Ich glaube das einfach nicht." Gucky ging in dem Zimmer umher. An der Tür stand Sergeant Loebeninck, weil Barucka ihn hergeschickt hatte. Loebeninck hatte keine weiteren Anweisungen erhalten und spielte jetzt gewissermaßen den Türsteher oder Wachposten. „Du hast völlig recht, Kleiner."

Gucky wollte sich aber nicht beruhigen.

Nicht jetzt. „Wir haben keine zwei Minuten mehr. Die LORETTA-Tender fehlgesteuert, die Kräftezufuhr aus den TANKSTELLEN unterbrochen, wenn du mich fragst, der Nukleus ist tot. Die leuchtende Kugel über dem Plateau ist eine Illusion. Wir bilden sie uns nur ein. In Wirklichkeit ist sie gar nicht da."

Der Ilt deutete anklagend auf den Bildschirm an der Wand, der den Hang über der Bucht zeigte. Wie oft war er in den eineinhalb Jahren da hinaufgestiegen, um der mentalen Botschaft des Nukleus zu lauschen'? „Sag mir lieber, wo Fawn bleibt", sagte Rhodan.

Ein Gleiter hatte sie in die Solare Residenz gebracht, damit sie vor ESCHER in Sicherheit war. Man konnte nie wissen. „Der Gleiter mit Miss Suzuke landet soeben", meldete Loebeninck von der Tür her.

Kurz darauf hörten sie Schritte draußen im Flur. Fawn Suzuke stürmte herein. „Er reagiert, seht ihr?"

Die zwei Meter durchmessende Kugel auf der Isla Bartolomé blähte sich plötzlich auf, dehnte und dehnte sich. Nach einer halben Minute war immer noch kein Ende abzusehen.

Schließlich, als die Kugel etwa zehnmal so groß war wie zu Beginn, hörte die Expansion auf. „Das nenne ich Wachstum! Was sagst du dazu, Perry?", rief Gucky.

Rhodan antwortete nicht. Er trat an die Konsole, die ihm als Kommandostand diente. Er gab den Kodebefehl ein und erhielt augenblicklich Verbindung zur gesamten TERRANOVA-Flotte und den TANKSTELLEN. „Das Ziel der Operation ist erreicht. Geht bitte sofort wieder auf volle Leistung."

Es war ausgestanden, zumindest was das Risiko in Bezug auf den Kristallschirm anging.

Perry wandte sich Fawn zu. Sie hob die Schultern, dann nickte sie plötzlich. „Kontakt!"

Die junge Frau zuckte wie unter einem starken elektrischen Schlag zusammen. Sie schrie: „Was geschieht hier? Wer setzt mutwillig das Überleben der Menschheit aufs Spiel?"

Gucky und Perry wechselten einen kurzen Blick. Erleichterung zeichnete sich im Gesicht des Terraners ab. Der Nukleus war aus seiner Wachstumstrance gerissen worden und hatte es heil überstanden. „Ich werde es dir erklären", begann Perry Rhodan.

Der Nukleus hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. „Ich verstehe deine Beweggründe", erklärte er dann aus Fawn Suzukes Mund. „ESCHER ist anscheinend außer Kontrolle geraten. Ich werde überprüfen, ob er tatsächlich mit Gewalt gegen terranische Wissenschaftler vorgegangen ist. Aber kann das ein Grund sein, das Solsystem aufs Spiel zu setzen, wie du es soeben getan hast, Rhodan? Du hast nicht nur die Existenz Terras und der Menschheit, sondern auch die ARCHETIMS und des Nukleus riskiert."

„Es war ein kontrollierbares Risiko."

„Es wäre nur dann ein kontrollierbares Risiko gewesen, wenn du gesicherte Erkenntnisse über den aktuellen Technikstand der Chaos-Geschwader gehabt hättest, Rhodan!"

Gucky sah Perrys abweisenden Gesichtsausdruck. Selbstverständlich hatte der Resident zuvor alle Eventualitäten berücksichtigt und sich bei seiner Entscheidung von der Meinung LAOTSES und auch NATHANS leiten lassen. Für den Nukleus war das aber vermutlich kein Maßstab. „Eines weißt du nicht, Resident", fuhr der Nukleus fort. „Im Solsystem werden wichtige Elemente für die Retroversion der Negasphäre vorbereitet."

„Gerade deshalb ist es wichtig, dass keines dieser Projekte aus dem Ruder läuft. Eine Kleinigkeit, die unbemerkt bleibt, kann eines Tages zum Versagen der Retroversion führen. Noch steckt ESCHER in einem Stadium der Genese, in dem man die Parapositronik stoppen oder bremsen kann. Das hoffe ich zumindest."

Der Nukleus schwieg, aber Rhodan gab sich nicht damit zufrieden. „Die Zeit läuft uns davon. Im jetzigen Zustand ist ESCHER eine größere Gefahr für Terra und die Menschheit, als es die Manipulation des Kristallschirms war", fuhr er fort. „Du siehst, meine Entscheidungen waren gerechtfertigt und notwendig. Entweder du wirst umgehend aktiv und hilfst, deinen eigenen Zögling ESCHER wieder unter Kontrolle zu bringen, oder ich muss ihn vernichten lassen mit allen Konsequenzen, die das für Terra hat."

Guckys Blick wanderte von Perry zu Fawn Suzuke. Die Botin rührte sich nicht. Sie starrte ins Leere, aber ihr Gesicht war nachdenklich geworden. Nach einer Weile hob sie ruckartig den Kopf und starrte auf den Bildschirm.

Der Nukleus löste sich auf. Die leuchtende Kugel zerstob in zahllose Funken, die eine Zehntelsekunde später aus allen Richtungen auf das ESCHER-Gebäude niederregneten und sich erneut zu einer Kugel formten.

Gucky spürte die mentale Wucht am stärksten. Er presste die Hände gegen die Schläfen und ging stöhnend in die Knie.

Der mentale Druck wurde immer stärker, da half auch nicht der Individualschirm, der sich selbstständig um ihn aufbaute. Der Nukleus dehnte sich immer weiter aus, bis die Kugel das gesamte Gebäude umhüllte und einschloss. Sie ragte bis fast auf die gegenüberliegende Straßenseite.

Barucka tauchte unter der Tür auf. „Der Prallschirm ist soeben erloschen, die Eingangstür ist wieder da. Wir stürmen."

Rhodan nickte, während er Gucky hochzog und zu einem Sessel trug.

 

*

 

„Ihr glaubt wohl, ich werde irgendwann müde!" Baldwin Carapol lachte. „Da habt ihr euch getäuscht. Ich bin es gewohnt, mehrere Tage und Nächte ohne Schlaf auszukommen."

Der Lange trat einen Schritt vor. „Wie viele davon hast du hinter dir?"

„Das wüsstest du wohl gern."

„Wir warten."

Nach einer Weile erloschen am Kontrollpult alle Anzeigen. Die Wandbildschirme gingen aus, die Gedankenkammer war informationstechnisch von der Welt abgeschnitten.

Carapol ließ sich nichts anmerken. Er atmete gleichmäßig und möglichst flach, achtete aber darauf, dass sein Blut ausreichend mit Sauerstoff versorgt wurde.

Sauerstoffmangel führte sehr schnell zu Müdigkeit. Die beiden Schwarzen würden selbst eine Sekundenschwäche nutzen und über ihn herfallen.

Stunden später begann er allmählich einzuschlafen. Seine Hoffnung, von draußen würde ihm jemand zu Hilfe kommen, hatte er längst begraben.

Vermutlich ahnten sie in der Solaren Residenz nicht einmal, wohin man ihn gebracht hatte.

Carapol sackte zusammen. Er wollte es verhindern, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Er schlug mit dem Kopf gegen das Pult, .doch nicht einmal das reichte aus, ihn noch einmal wach zu machen. Er blinzelte und hielt nach den beiden Kerlen Ausschau, aber die befanden sich nicht mehr vor ihm, sondern hinter ihm. Hände griffen zu, entrissen ihm das Energiemagazin. Die beiden Schwarzgekleideten zerrten ihn mit, hinüber zu dem Behälter, der auf ihn wartete. Sie zogen ihm die Kleider vom Leib, aber das bekam er nicht mehr mit. Dr. Baldwin Carapol schlief ein.

 

*

 

Gucky erwachte mitten in einer Traube von Menschen. Er sah offene Helmvisiere und lachende Gesichter, hörte Sprüche wie „Das haben wir mit links gemacht" und identifizierte im Hintergrund die Stimme von Captain Barucka. Zwischen den TLD-Leuten entdeckte er flüchtig die Erste Terranerin, und dann tauchte Perry auf und beugte sich über ihn. „Du bist in Ordnung, Kleiner. Ein Medo hat dich schon untersucht."

„Der Nukleus ist fort, ich spüre es."

„Er ist sofort auf die Insel zurückgekehrt.

Fawn meint, er wird sich bald melden.

Carapol wurde befreit, es geht ihm gut. Er hat nicht einmal eine halbe Stunde in dem Behälter verbringen müssen. Kaum hatte ESCHER den Kontakt zu ihm hergestellt, traf auch schon der Nukleus ein."

„Baldwin Carapol, unser Held!", lachte Gucky leise. „Was geschieht mit den anderen, die ESCHER gewaltsam entführen ließ?"

„Es ist bisher keine Entscheidung gefallen.

Der Nukleus empfiehlt, die Fortschritte des genesenen ESCHER nicht zu gefährden.

Alle Bewusstseine in der Hyperdim-Matrix wurden angeblich befragt und wollen ihre Existenz behalten."

„Das kann ich aus meinem Erlebten bestätigen", nickte der Ilt. „Für die Zukunft allerdings müssen solche Übergriffe auf Menschen tabu sein."

„Das ist auch meine Meinung."

Fawn Suzuke trat zu ihnen. „Der Nukleus möchte dir abschließend ein paar Worte sagen, Perry."

„Ich höre."

„ESCHER war in der Tat außer Kontrolle geraten", erklärte das Geistwesen durch Fawns Mund. „Einige der von mir hinterlassenen Kontrollmechanismen fielen aus, als die Parapositronik aus eigenem Antrieb begann, ihr eigenes Wachstum mit einer Überrangstufe zu betreiben. Der Fehler würde behoben. Ihr müsst euch keine Sorgen mehr machen. ESCHERS Genese kann wieder der Parapositronik und der Belegschaft übergeben werden. Ich für meinen Teil werde die Zeit für meinen eigenen Wachstumsprozess nutzen."

Fawn schwieg. Gucky und Perry sahen sie erstaunt an. „Das war alles?", fragte der Ilt ungläubig. „Kein Wort der Entschuldigung oder so?"

„Bevor ich die weitere Existenz ESCHERS garantiere, möchte ich wissen, womit wir es zu tun haben", verlangte Rhodan. „Was sind der Zweck und das Ziel ESCHERS?"

Gucky nickte zustimmend. Niemand auf Terra hatte Lust, den Handlanger für höhere Mächte zu spielen. Allein das Lippenbekenntnis, gemeinsam gegen TRAITOR zu kämpfen, reichte nicht.

Durch Zufall hatten sie erfahren, dass es einen Zusammenhang zwischen ESCHER und der Transmitterstraße nach Hangay gab. Rhodan würde seine Zustimmung nur geben, wenn er genau wusste, worum es ging.

Und das formulierte er in klaren und nachdrücklichen Worten, obwohl es dem Nukleus längst klar sein musste. „Ihr sollt es wissen", lautete der Kommentar aus Fawn Suzukes Mund. „Wie ihr wisst, verliert das Universum in einer Negasphäre Sicherheit und Bestand.

Der Moralische Kode verliert seine Zugriffsmöglichkeiten. Die Kosmische Ordnung einschließlich der Naturgesetze fehlt. Wie viel davon in Hangay. bereits Wirklichkeit geworden ist, wissen wir nicht. Es kommen keine Nachrichten mehr aus diesem Krisenherd. Die Mächte des Chaos sind bereits dabei, physikalische Veränderungen vorzunehmen.

Die Parapositronik ESCHER vermag mit der RICHARD BURTON nach Hangay zu fliegen und zu helfen, die Modalitäten der veränderten physikalischen Umgebung zu berechnen. Ohne ESCHER hätten Schiff und Besatzung keine Überlebenschance."

Gucky sah, dass Perry schwer schluckte.

Ausgerechnet ESCHER an Bord des Schiffes, beim wichtigsten Projekt der Menschheit? „ESCHERS Zirkus dient also allein dem Zweck, sich für die Reise nach Hangay vorzubereiten?"

„Und durch die Implementierung besonders fähiger Prozessoren einen möglichst hohen Grad an Leistungsfähigkeit zu erreichen", stimmte der Nukleus zu. „Denk darüber nach, Rhodan. Du wirst bald erkennen, dass es keine andere Möglichkeit gibt."

„Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen. ESCHER darf weitermachen.

Allerdings wird Dr. Savoire eine sehr viel strengere Kontrolle über, das Projekt ausüben, als das bisher der Fall war. Es darf kein einziger Terraner mehr gegen seinen Willen rekrutiert werden. Die fehlenden Prozessoren müssen aus einem Fundus Freiwilliger kommen. ESCHER und seine Helfer sind verpflichtet, jeden aufzuklären und ihm eine klare Vorstellung von dem zu vermitteln, was ihn erwartet.

Savoire erhält zudem freien Zutritt zur Hyperdim-Matrix. Er wird ermächtigt, die Anlagen in der Gedankenkammer jederzeit per Funkbefehl abschalten zu können. In unregelmäßigen Abständen werden Psi-Begabte wie Gucky ihrerseits Savoire überprüfen, ob alles seine Richtigkeit hat."

„Wir sind damit einverstanden."

„Da ist noch etwas", sagte Rhodan. „Eine Entscheidung, ob ESCHER in die RICHARD BURTON umzieht, wird erst getroffen, wenn der Flug nach Hangay bevorsteht. Bisher kann niemand sagen, ob die Transmitterstrecke überhaupt zustande kommt."

„Dem ist nichts hinzuzufügen."

„Danke, Nukleus!"

Perry reichte Fawn Suzuke die Hand. „Wirst du nach Galapagos zurückkehren?"

„Ich denke schon. Vorher aber habe ich hier noch etwas zu erledigen.

Gucky .suchte zusammen mit Perry einen Gleiter auf, um in die Solare Residenz zurückzukehren. Die übrigen Entscheidungsträger warteten bereits auf den Residenten.

 

*

 

Die Solare Residenz hüllte sich in einen Paratronschirm. Flugverkehr in der Nähe der Stahlorchidee wurde für die Dauer der Konferenz umgeleitet. Als Rhodan auch alle Datenleitungen nach außen kappen ließ, wusste Gucky, wie ernst es dem Freund war.

In knappen Worten informierte Rhodan die Anwesenden über das, was vorgefallen war. Die Entwicklung der letzten Tage kannten sie, nur das Ergebnis hatte sich noch nicht herumgesprochen.

Dann berichtete Gucky über sein Erlebnis in der Hyperdim-Matrix und die Bedeutung ESCHERS unter dem Aspekt eines Bewusstseinspools. Ungeklärt war bisher die Frage, welche Rolle NATHAN im Zusammenhang mit den Vorgängen in ESCHER gespielt hatte. Eine unrühmliche?

Rhodan wandte sich an LAOTSE. „Wie ist die Haltung NATHANS in dem soeben bewältigten Konflikt zu bewerten?"

Die Antwort traf nach weniger als einem Atemzug ein. „Es besteht eine Wahrscheinlichkeit, dass die Fehlsteuerung des HÜ-Schirms der Waringer-Akademie von NATHAN gezielt herbeigeführt wurde. Somit besteht eine identische Wahrscheinlichkeit, dass NATHAN eigene Ziele verfolgt oder über eine geheime Zusatzprogrammierung verfügt. Als Täter kommen nur wenige übergeordnete Instanzen infrage."

„Der Nukleus?", fragte Rhodan. „Negativ. Die Wurzeln des Projekts ESCHER reichen bis in eine Zeit zurück, als der Nukleus noch gar nicht im Solsystem tätig war. Der Nukleus ist auch weniger der Initiator für eine Lösung des TRAITOR-Problems, sondern mehr Teil der Lösung."

„Dann fällt mir nur ES ein", rief Gucky. „Es wäre nicht das erste Mal."

„Es spricht eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür", bestätigte LAOTSE. „In diesem Fall wäre der Nukleus eine Art Kanonenfutter, weil ES sich nach den Erfahrungen ARCHETIMS nicht selbst dem Risiko aussetzen will. Was NATHAN angeht, ist ihm natürlich auch weiter zu trauen. Er wird nie gegen die Interessen der Menschheit handeln."

Rhodan erhob sich. „Die Aufzeichnung dieser Sitzung wird gelöscht. Behaltet die Gedanken im Hinterkopf, aber teilt sie niemandem mit. Auf keinen Fall dürfen sie TRAITOR in die Hände fallen. Und denkt immer daran, dass wir über Wahrscheinlichkeiten gesprochen haben."

Es konnte genauso gut umgekehrt sein, dass es keine Pläne höherer Mächte gab, dass niemand auf der Seite der Menschheit stand, dass man mehr hineininterpretierte als drinsteckte ... „Und jetzt?", fragte Gucky, als sie beide gemeinsam die nächste Cafeteria aufsuchten. „Kehren wir jetzt einfach so zum Alltag zurück?"

„Vorerst zumindest. So lange, bis neue Erkenntnisse vorliegen."

„Darauf trinke ich einen doppelten Karottensaft mit Zitrone!"

 

 

Schlaglichter 5

 

Die beiden Avatare standen draußen neben der Hecke. Die Thora Road und die Gebäude links und rechts der Straße lagen friedlich da. Von den Ereignissen des Vortages war nichts zurückgeblieben. keine Spur auf dem Boden, keine Schramme an den Fassaden, nur ein paar abgerissene Blätter der Hecke.

Pal Astuin zog die alte Liste mit den Namen jener Prozessoren hervor, die sie in den letzten Tagen abgeliefert hatten. Beim dritten Namen von oben hatte er ordnungsgemäß ein Häkchen gemacht zum Zeichen, dass sie diesen Auftrag abgearbeitet hatten. Der Lange fuhr mit der Daumenkuppe über das Häkchen, danach war es verschwunden.

Die beiden ungleichen und doch so gleich aussehenden Gestalten setzten ihren Weg fort. In Zukunft würde es schwieriger sein, aber sie waren überzeugt, es würden sich genug Freiwillige für das neue Leben in der Unsterblichkeit interessieren.

 

*

 

Denk Minthoven schlug erst das linke, dann das rechte Auge auf. Er sah ein Mädchen stehen, blass und mit Sommersprossen, erwachsen und doch kindlich. Sie lächelte freundlich und forschend zu ihm herab, aber gleichzeitig erkannte er in ihrem Gesicht einen Anflug von Schüchternheit. „Hallo!", sagte sie. „Wie geht es dir?"

Ihre Worte kamen wie aus der Pistole geschossen. „Ich weiß nicht ... Bis vor ein paar Augenblicken ging es mir besser. Wo bin ich?"

„In deinem Kokon-Behälter!"

„Wieso denn das?"

„Es gibt da ein paar Probleme!"

Denk wollte sich aufrichten, aber er sank mit einem Seufzer zurück. Sein Körper schmerzte vom Scheitel bis zur Sohle. „Warte eine Weile, bis das Medikament sich gleichmäßig verteilt hat. Ich bin übrigens Fawn Suzuke."

Deshalb war sie ihm gleich irgendwie vertraut vorgekommen. Er hatte ihr Bild etliche Male in den Terrania-News gesehen. „Ich will nicht erwachen", sagte er. „Warum hat man mich geweckt? Ich erinnere mich genau an meine Zeit in der Hyperdim-Matrix, die Jahre voller Staunen in einer endlosen Welt. Ich habe die ultimate Freiheit genossen, erfüllte gleichzeitig meine Aufgabe für die Gesamtheit und war unsterblich. Wieso bin ich jetzt wieder in meinem Körper? Weg mit dem Ding!"

„Es waren keine Jahre, nur zwei Tage. Und es gab da ein paar Probleme mit ESCHER, die inzwischen behoben sind", klang es sanft und mit größtmöglicher Rücksicht.

Inzwischen stand das Mädchen auf der anderen Seite des Behälters. „Dr. Carapol zum Beispiel sollte zu den Prozessoren stoßen, aber diesen Gedanken hat ESCHER inzwischen fallen lassen.

Dadurch musste er völlig neue Berechnungen für die Hyperdim-Matrix erstellen. Das Ergebnis siehst du in diesem Behälter. Du wirst als Prozessor nicht mehr gebraucht."

Denk stieß geräuschvoll die Luft durch die Zähne. „Pah! Ich werde ESCHER zeigen, was er davon hat."

Endlich reagierten seine Gliedmaßen normal.

Das Mädchen half ihm aus dem Behälter und stützte ihn, bis er aus eigener Kraft stehen konnte. „Die Parapositronik bedauert das sehr, kann es aber nicht ändern", fuhr Fawn Suzuke fort. „Komm, ich begleite dich hinauf."

Murrend ließ er sich zum Antigravschacht führen. Das Transportfeld brachte sie nach oben zu einer der Rampen, wo ein Gleiter wartete. Fawn stieg mit ein und nannte als Ziel die Solare Residenz. „Ich will da nicht hin", murrte Denk. Seine Gedanken weilten noch immer mehr in der Hyperdim-Matrix als in der realen Welt der Menschen. „Ich lasse mir die Unsterblichkeit von niemandem wegnehmen, von niemandem, damit das klar ist."

„Selbst wenn sie es dir versprochen haben, du kannst es nicht ändern, wie es jetzt ist."

„Auch wahr" Denk hielt von da an den Mund. Als der Gleiter die Stahlorchidee erreichte, blieb er demonstrativ sitzen und sah zu, wie das Mädchen ausstieg und ihm ein letztes Mal winkte. „Viel Glück!"

„Ja, ja."

Die Tür glitt zu, und der Automat fragte: „Willst du nach Hause?"

„Nein. Zum PCW!"

Der Gleiter flog nach Westen. Denk gab ihm Anweisungen, und so setzte der Automat ihn keine fünfzig Meter von seinem Ziel entfernt ab. „Du kannst wegfliegen. Ich kehre zu Fuß nach Hause zurück."

„Ich bleibe trotzdem eine Weile in der Nähe."

„Ist mir egal." Natürlich war es ihm nicht egal. Er fühlte sich noch immer schwach.

Es konnte also nicht schaden, wenn die Positronik ein Auge auf ihn hatte.

Denk Minthoven wankte zur Grabstelle hinüber. Die Grube war noch immer offen, die Schrift auf dem Stein glänzte ihm entgegen. Entschlossen umrundete er das Grab und stemmte sich von hinten gegen die Platte. Sie saß fest und rührte sich keinen Millimeter. „Kannst du mir helfen?", rief er in Richtung des Gleiters.

„Einen Augenblick", klang die Antwort zu ihm herab. „Ich sehe gerade, es ist dein Grab und dein Stein. Du kannst damit tun, was du willst."

„Die Grabplatte muss in das Loch!"

„Verstanden!"

Der Gleiter sank nach unten, zielte und beschleunigte. Er rammte den Grabstein, der in mehrere Teile zerbrach und in die Grube stürzte. „Genau so soll es sein. Danke!"

Denk Minthoven entdeckte am anderen Ende des Gräberfelds zwei Gärtnerroboter und rief sie herbei. „Schüttet das Loch zu und sät Rasen", trug er ihnen auf. „In die Mitte der Fläche kommt ein Sockel mit der Inschrift: >Hier ruht der Grabstein von Denk Minthoven, der es sich anders überlegt hat<."
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